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„Die mihi, parve liber, cur haec te purpura velet, 

Aurea^ cur sit frons, charta polita tibi? 
Fallor, an omnia sunt felicis signa libelli 

Et tarnen insuetus pallor in ore sedet. 
Non poteris, quamquam laetissimus esse videris, 

Condere tristitiam, care libelle, tuam." 
Sic ego. Tum tristis dixit laetusque libellus: 

„Gaudia cur mea sint mixta dolore, rogas? 
Me domino mitti laetor facilique pioque, 

Cui cogi doleo dicere triste: vale! 
Vester enim rector — non est mora — linquere tendit 

Lipsiacos muros Nicoleamque scholam. 
Maestus ei perago grates nunc nomine vestro, 

Quod peperit vestro commoda magna gregi, 
Pastor quem pavit per septem sedulus annos 

Ingeniisque sagax pabula larga dedit. 
Quis didicit melius pueris exponer e Flaccum? 

Quis Tacitum, iuvenis deliciasque senis? 
Egregie verna lingua versatus et arte, 

Quidquid habent magni, tradidit ille suis. 
Nonne vides, quantum vestras extenderit aedes? 

Nunc geminae surgunt, quae fuit una domus. 



Introrsum splendent coiiclaVia cuncta nitore, 

Roboribus quernis et tabulata rigent. 
Corporis ut possint iuvenes firmare vigorem, 

Campanae cum vox otia grata sonat, 
Mollia prata Ulis ad Plissam suppeditavit, 

Mixtus ubi laete ludere coetus amat. 
Hoc quoque providit: vexillum illustre triumphans 

Festa subsequitur strenua luce cohors. 
Ceu colit irriguis plantarum cultor in hortis 

Germina, sie fovit pignora cara scholae. 
Nee minor in socios fuit illi sedula cura, 

Ut vita possint commodiore firui. 
Nil igitur mirum, quod crescunt omnia laete 

Et dominum laudant, qui colit assiduus. 
Nunc abit, at minuit discedens ipse dolorem, 

Quod remanens patria sie quoque noster erit. 
Haec mea gaudia sunt nee non sunt gaudia vestra, 

Haec sunt gymnasiis gaudia Saxonicis." 
Talia quaerenti dixit tacuitque libellus, 

Quod canit, auspiciis accipioque bonis. 
Nomine Nicoleo nunc Te, Reverende, saluto, 

Cui data supremist cura magisterii, 
Quinque scholis patriae postquam quinquennia quinque 

Mentis praetuleras ingeniique faces. 
Te Cygnea canit, canit et Zittavia distans, 

Misnia Te celebrat Chemnitiumque Tuum. 
Urbibus his sociam se iungit Lipsia quintam 

Exoptatque lubens omnia fausta Tibi. 



Te Dens exornet valida cum corpore mente 
Et gravis officii non grave reddat onus, 

Impiger et clemens ut possis munere fungi 

Saxonicisque scholis sis honor atque decus. 

Suscipe propitius soUemnia vota Tuorum 

Nicoleaeque scholae sis memor usque Tuae. 

Carolüs Hultgren. 
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1. Im ersten diesjährigen Hefte der Mitteilungen des Deutschen 
archäologischen Institutes in Athen Bd. IX, S. 88 ff. hat Herr 
Fabriems eine in Mytilene neuerdings entdeckte Inschrift publi- 
ciert^ und mit ihr die geringe Anzahl der bis jetzt bekannten 
epigraphischen Denkmäler des äolischen Dialekts — des wirklich 
gesprochenen, meine ich, nicht des künstlich nachgeahmten — 
um ein interessantes Stück vermehrt. Der Stein ist nicht schlecht 
erhalten; rechts nur haben die meisten Zeilen einige Buchstaben 
verioren und einige sind in der untersten Zeile unleseriich ge- 
worden. Von einer jetzt, wie es scheint, verloren gegangenen, 
ursprünglich links anstoßenden Platte sind an drei Stellen über 
die Stoßftige übergreifende Zeilenausgänge erhaltep; wir lesen 
oben — — Xetov (löpco, weiter unten — — 5uo, ganz unten 

t ünokoinoioi (löpov. Dass in derselben Weise Zeilen unserer 

Platte auf eine rechts anstoßende übergriffen, ist eine Möglich- 
keit, mit der bei der Herstellung des Textes zu rechnen ist. 
Schon bei oberflächlicher Betrachtung sehen wir, daß die In- 
schrift in zehn einzelne Abschnitte a — k zerföUt, die sich durch 
Gruppierung und Schriftcharakter von einander abheben. Am 
linken Bande des Steins beginnen die Abschnitte e, f, h; der 
von links übergreifenden Zeilen wegen wurde bei a, e imd i 
weiter rechts mit der Einmeißelung begonnen.. Nachdem diese 
sechs Abschnitte nach imd nach auf der Platte eingetragen 
worden waren, sind da, wo am Ende einzelner Abschnitte Baum 
frei geblieben war, die vier Eintragungen 6, d, g, k nachträglich 
eingezwängt worden. 



* Vgl. die beigegebene Tafel. 

1* 
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2. Alle zehn Abschnitte enthalten Deklarationen von Wein- 
oder Feigenanpflanzungen; die ersteren werden nach (i6pot (vgl. 
tA (löpta TTj^ X^P^ P^' Noii. VI 8, p. 760 C) oder nach der 
Rebenzahl, die letzteren nach der Zahl der Bäume deklariert. 
In / nur sind ohne Angabe der Art und Zahl schlechthin yuri 
deklariert. In h ist die am Ende der Zeile eingemeißelte Art 
der (fuxdc unleserlich geworden, in h, ebenfalls am Ende der 
Zeile, die Zahl der (löpot. An der Spitze jeder Deklaration steht 
der Name des eponymen Beamten; ein Patronymikon findet sich 
bei ihm nur in g, offenbar zur Unterscheidung von einem gleich- 
namigen Prytanen. Die Bezeichnung seines Titels (upöxavt^) ist 
der Raumersparnis wegen in d und h unterblieben. Daß die 
räumliche Aufeinanderfolge der Abschnitte nicht ihrem chrono- 
logischen Verhältnis entspricht, wurde schon bemerkt; wir 
sehen daher zwei Angaben aus dem Jahr des Prytanen Aövoxog 
durch anderen Jahren entstammende Deklarationen von einander 
getrennt. Keinen der genannten Beamten kennen wir aus ander- 
weitigen Anföhrungen. Die Deklarationen in den Abschnitten 
6 — h enthalten alle, wenn auch nicht in überall gleicher Reihen- 
folge, erstens den Namen des Besitzers im Nominativ; das Patro- 
nymikon ist . meistens hinzugefugt, es fehlt nur in c und i; 
zweitens die Angabe eines nach jiöpot oder (puTdc angegebenen 
Grundbesitzes im Accusativ, abhängig von dem in c hinzu- 
gesetzten, sonst zu ergänzenden Verbuna i7coypi(peTat; drittens 
die Ortsangabe. Abweichend hiervon stehen in a drei Besitz- 
angaben im Nominativ, nämlich dc|i7c^X(i)v |i6pot ic^vre, |i6pot xpeTg 
und |i6po^ und dem entsprechend die Namen der Besitzer im 
Genetiv. Denn daß Kptvfa und 'Aptorfa wirklich Genetive und 
nicht, wie Fabridus glaubte, Weibernamen sind, ist mit Sicher- 
heit aus dem bei Kptvfa vollständig erhaltenen Patronymikon 
Ttjiapxefü) zu erschließen, dessen adjektivische Bildung Fabridus 
verkannt hat. Die auf der Inschrift befindlichen Vatersnamen 
sind alle in bekannter äolischer Weise (vgl. Griech. Dial. I 197) 
adjektivisch gebildet: a Kptvta Tt|iap)(efü), d 0e65(i)po$ BtxTwveo?, 
g 'Ep|iayöpa NyjXtSefü), h Atov6ato^ npwTayöpao?, h FXaöxo^ 
'AvT(i)v6|ieto^. Daraus ergiebt sich einerseits, daß die verstüm- 
melten Vatersnamen in 6, c, / gleichfalls zu adjektivischen ergänzt 
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werden müssen^ und andrerseits^ daß die beiden hinter Lücken 
stehenden Genetive in d und t nicht patronymisch gefaßt werden 
dürfen. Es wurden also im Jahre des Prytanen XenoJdea zwei 
dem Äristiaa Timarohoff Sohn gehörige Stücke Rebenland ^ das 
eine zu 5^ das andere zu 3 {i6poc^ und ein seinem Bruder Krinias 
gehöriges zu 1 {löpo^ eingetragen. Wo sind nun die entsprechen- 
den Ortsangaben? Die zweite und dritte ist von Fabricma richtig 
in Itä Katxci) gesehen worden. Denn obgleich Kdclxo^ in g als 
Personenname vorkommt^ in h kann es ein solcher nicht sein. 
Der Abschnitt a ist ja sicher auf einmal eingemeißelt und auf 
einmal zur Eintragung gemeldet worden. Wäre Itä Eatxo) 
Bezeichnung eines eponymen Prytanen und in dem gleich zu 
behandelnden Anfang der Deklaration die Ortsbestimmung fiir 
alle drei Stücke ßebenlandes gegeben, so müßte angenommen 
werden, daß der an diesem Orte belegene Besitz des Ariatias 
im Jahre des Xenoldes fiinf, in dem des KaJikos drei jiöpot betragen 
hätte. Es würde sich aber schwerlich sagen lassen, zu welchem 
Zweck Ariatias im Jahre des XenoMes deklariert haben sollte, 
daß sein Besitz, der zur Zeit fiinf {i6pot betrüge, früher unter 
dem Prytanen Kdihos nur drei {i6pot groß gewesen sei. Wenn 
somit ItiI Katxco „am Kaikos" den Ort bezeichnet, wo das zweite 
Grundstück, des Aristids und das seines Bruders Krinias lag, so 
bleibt übrig, die Bezeichnung der Lage des erstgenannten Grund- 
stückes in der von Fabridus nicht entziflferten ersten Zeichen- 
gruppe ZYNTAAAFAPOIZEIEIA aufzuzeigen. Ich finde sie in 
iwfcp OZae^efa, d. i. „bei Oisezeia"; das übrig bleibende Wort 
ZYNTAAA kennzeichnet sich deutlich als ein aus aiiv und xaXa 
zusammengesetztes Substantiv; ohne a6v kehrt xaXa vor einer 
Lücke in i wieder; ich deute xiXa aüvrdcXa, das einem attischen 
ti^Xy] oüvti^Xy] entsprechen würde, als „Anpflanzung". Denselben 
Stamm xaX- „sprossen, blühen, aufwachsen" erblicke ich in xaXtg, 
attisch TfjXtg, „blühende Jungfrau" (vgl. in ähnlicher Uebertragung 
-ö-dcXo^), femer in dem Pflanzennamen xfjXts, aus dessen Deminutiv 
xyjXl^tov durch Volksetymologie xyjXIcptXov „Femliebchen" ge- 
worden ist; von einem davon gebildeten Adjektivstamm toXü- 
xyjXü- (vgl. ai. tar-una-s, tal-^na-s), „jugendlich zart" ist xyjXö- 
yexo^ gebildet. — Ich übersetze demnach den Abschnitt a so: „Im 
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Jadire de« PrTtaneo XewMa (wird eingetragen) eine Anpflanzm^ 
bei CHisezeia, dem ArvüaHj Timarfhoi Sohn gehörig, bestdieiid 
in funfftifccKeheDy nnd eine am Kaikois. bestellend in drei pipOLj 
ferner eine am KaSkos^ dem Krimat^ Timarthoi Sohn gehörige 
be«tdiend in einem |ii£po^^ 

3. Von mannig&chem Interesse sind die Ortsangaben. Die 
Oertlichkeiten werden aof folgende Arten bexeidmet: 

a. Durch Demotika anf -€6»; in €, / und A. — t h$ ApG|iaä 
von S^qiolo;; wahrscheinlidi hatte der Demos von einem Heilig- 
tom de» 'Ai:6/Xwv Zpfj\ioao^ (= fiorßpipü^) sdnoi Namen. — 
/ iv [Me-ÄJoJyoÄ Mcaroyaei; ans MeaaoYaKfi; weist auf M&kj dyoca 
oder Meooirfoioy zm^ck; in Pluiarchs Grastmahl der sieben Weisen 
c. 20 wird eine Stelle an der Küste von Lesbos Meadyewv ge- 
nannt — h h 'A^epSaeL 'A^epSaEi; ans 'A^epSoKei; fiihrt anf 
'Ax^S^i^; 2a vergleichen ist der Name des attischen Demos 
'Ax^pSöO^ 

b. Dorch den femininen Artikel ^ bei: dem ein Substantiv 
wie qpuXi) oder x(0|it] zu ergänzen ist^ mit einem Grenetiv in e, 
d und t. Der feminine Artikel ist in c^ die (xenetive in d und 
i deutlich erkennbar; daß man in den letzteren nicht Patro- 
nymika sehen dar^ wurde oben bemerkt. Diese Distrikte waren 
also nach Personen benannt, wie die aus Teos bekannten au|i|iop{ai 
(vgl CIG. 3065. 3066), die x^cXkriaroet; von Methymna (vgL 
(xriech. Dial.-Inschr. 276. 277. 278), die y(0<iouTÜeQ von Ephesos, 
Samos u. 8. w. — c iv tä 2!u|17ü8S((i). Der Eigenname 2!u|i7u£Sco^ 
ist meines Wissens neu, vergleichbar sind ücSf-opx^S? neSto-xXf]^ 
u. a. — d [h Tä 6?]eav8p£5a. Eine Phyle OeovSpffiot ist von 
Delos her bekannt (vgl. DUtenberger Sylloge 367, 46. 159. 
160); möglich sind auch andere Ergänzungen, wie [KX]eavSpl8a, 
[NJeav8p£5a. Daß das Sufl&x -8a- mit -e- statt mit -t- oder -a- 
angefiigt ist, darf bei der Neigung des äolischen Dialektes för 
den Vokal e in der Nachbarschaft von p nicht auffallen. — 
i [Iv tä] 'Aptorla. 

c. Durch Ortsnamen anderer Bildung in a, 6, g', i. — 
a 7c4p OiozZjdoL^ von oZoo- oEoe8co- 0Joe8t£ta? — 6 Iv MocXöevxt 
Tempelbezirk des 'AtcöXXwv MaXöet^, vgl. Steph. Byz.: MocXöei^. 
'AtiöXXwv 2v A^oßq), xal 6 tötto^ toö Eepoö McxXöei^. Von diesem 
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Bezirk MocX6ei^ ist der in g genannte Ort MaXe(a zu unter- 
scheiden^ der von Thukydides bei der Belagerung von Mjiiilene 
erwähnt wird, vgl. m 4, 4: (oE 'ASirjvalot) Spfiouv Iv tJ MaXlqc 
Tcpi^ ßop£av Tfjs TcöXeo)^, und IH 6, 2: ih 8fe Tcepl xdb axpaxÖTceSa 
oö TcöXü xoxelxov oE 'ASirjvalot, voöoraS'jiov Sfe {ideXXov -JJv aöxol^ 
7cXo(b)v xol 4yop& i^ Ma>ia. Die Angabe des lliukydides, daß 
dieser Ort nördlich von Mytilene lag und als Hauptstation der 
athenischen Flotte während der Blockade von Mytilene diente, 
entfernt jeden Gedanken an eine Identität dieses MaXe(a mit 
dem siebzig Stadien südlich von Mjiiilene gelegenen Vorgebirge 
MaXia. Wir haben also zu unterscheiden: 1) Das Vorgebirge 
MaX£a, dessen Lage bekannt ist. 2) Den Ort MaXeEa (MaXla), 
der nördlich von Mytilene und zwar sehr nahe dem grossen — 
nördlichen — Hafen lag. 3) Den Tempelbezirk des 'AtcöXXwv 
MoXöei^. Wo lag der nun? Ich habe schon früher (Griech. 
Dial. I 65) die Vermutung ausgesprochen und zu begründen 
versucht, daß der lesbische 'AtcöXXwv MaXöec^, der auf der myti- 
lenäischen Inschrift Griech. Dial.-Inschr. 255 'AtcöXXcov MaXlwv 
heisst, seinen Namen von dem Vorgebirge MaX£a hatte, ebenso 
wie der lesbische 'ATciXXwv Bprjoaalos von dem Vorgebirge Bpfjoaa, 
wie der lakonische 'ATtiXXwv MoXedcTyj^ von dem lakonischen 
Vorgebirge MaXla u. s. w. Das ist aber nur unter der Voraus- 
setzung denkbar, daß sich sein Heiligtum auf dem Vorgebirge 
HaX£a selbst befand; Apollocult treflfen wir ja auf vielen Vor- 
gebirgen. Dieser meiner Annahme, daß Tempel und heiliger 
Bezirk des 'ATciXXwv MaXöet^ auf dem Kap MaXla selbst war, 
steht die vielberufene Stelle in Aristoteles^ 'Avlfxwv ^kQZij;, xal 
TipooTfjYopCat (Katxfa^* oöto^ Iv h-^v A£oß(p xaXelxat Oyjßava^, Tcvel 
Yflkp dTcö Oigßrjs TceSfou xoö öufep xöv 'EXataxtxöv xöXt^ov xtji; Muofai;, 
IvoxXel S^ xöv MuxtXrjvaJwv Xtn.£va, {idcXcaxa Sfe xöv MaXöevxa) nicht 
entgegen: die Lesbier haben von dem Nordost winde, den sie 
Orjßivag nennen, im Hafen von Mytilene zu leiden — aus- 
drücklich zu bemerken, daß nicht der geschlossene kleine Kriegs- 
hafen im Süden der Stadt, sondern der große nördliche Hafen 
gemeint sei, hat der Autor fiir überflüssig gehalten — namentlich 
aber bei dem Tempel des MaX6ei$, an dem Kap MaX£a. Nach 
dem auf MaX£a verehrten 'AtiöXXwv MaXöec^ (oder MaX^cov) nanten 
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sich nun, wie ich glaube, der Ort nördlich von Mytilene MoXeCa. — 
g l{i MaXe(a. — A Iv [0]eXatoefa. Der Name OeXafato^ steht 
CIG. 2183^ Add. (Griech. Dial.-Inschr. 231) in einem Frag- 
ment einer m3Ülenäi8chen Weihinschrift auf die jÜBgere Agrippina. 
Die zu Unterst erhaltene Zeile weist die Zeichen M7AI0Z 
0Ey^AI7lf auf, aus denen Boeckh OeXatafco herauslas. Bechtel 
schreibt jetzt [Ka]foa[p]o5 0e[8]ato[ü) [{ifjvvo^], aber die Monats- 
bezeichnung dürft« in einer derartigen Weihinschrift Singu- 
lar dastehen. Zweitens findet sich in der delischen Inschrift 
CIG. 2265^ Ad^. <Griech. DiaL-Inschr. 319) Z. 2 0EAAIIIQ 
bei der Anfohrung der eponymen Magistrate von Lesbos. Weil 
am Schluß der Eponymenliste die Monatsbezeichnung {ifjvo^ 
Aa[ta{ü)] folgt, hatte Ahrens hinter jedem Eponymen eine Monats- 
angabe angenonmien und fiir 0EAAIZIQ [|A'yJv]-[o€ AJataJw ge- 
schrieben; Bechtel schreibt auch hier wieder 0e[8]ato{(j[). Aber 
nichts spricht dafür, daß die lesbischen Städte verschiedene 
Kalender hatten; die eine Monatsbezeichnung am Schluß wird 
die fiir alle Städte gültige und ©eXatcrfco der patronymische 
Genetiv des mytilenäischen Prytanen sein.^ Zu diesem mjiiilenäi- 
schen Eigennamen ©eXafato^ stelle ich den Ortsnamen ©eXataeJa. 
d) An mehreren Stellen folgt dem Distriktsnamen eine ge- 
nauere Bestimmung. — c h 'zä Su(i7teSf(i) b( FpaSayopfeaat. — 
d [Iv TÄ 0?]eav8pl8a Iv xö AZx^pw. — / [Iv Meaaojyael Iv x6> 
Xwpfci) Tö) iTcivü) TÄs KtXXa(j)[v{a<; öJSö). Die Lesung von FahridiLS 
... Tu) iTcivü) Tflc axtXXi(ö[v ItcI xa] öSö (puxi „alle am Weg 
stehenden Zwiebeln sind als Eigentum des Mtxfwv eingetragen" 
scheitert, abgesehen von der Bedenken erregenden Fassung dieser 
Deklaration, an dem Umstand, dass der Gen. Plur. von ox(XXa 
äolisch oxtXXav heißt, nicht aber axtXXdcwv, vgl. z. B. in unserer 
Inschrift; c auxtöcv. Das Adjektiv KcXXaa)v(a aus KtXXaccovCa weist 
auf einen Stamm KtXXato- zurück; das Suffix -(ovto-, mit dem es 
gebildet ist, wird von den Grammatikern (vgl. Griech. Dial. 
I 199 Aum. 2) äolisch genannt, wenn es auch gewiß nicht aus- 



* Ebenso urteilt über diese beiden Stellen Eriist Bischoff in seiner 
jüngst erschienenen sorgfältigen Dissertation „De fastis Graecorum anti- 
quioribus" Leipz. Stud. VII 350. 
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schließlich äolisch war. Ein KQAacov öpo^ war auf Lesbos {Strahon 
XTTT c. 62, p. 612) und an der gegenüber liegenden äolischen 
Küste zwischen Gargara und Antandros; in derselben Gegend 
bei dem Stadtchen Killa der Fluß KJXXato^; Heiligtümer des 
'AtcöXXwv KtXXaTo^ befanden sich in Killa und Chrysa. Zu einer 
mit diesem Adjektiv KtXXato- benannten Oertlichkeit auf Lesbos 
führte die KtXXawvfa dSö^. — A Iv 'AxepSael xö (isydcXü). Es 
gab also einen „großen" und „kleinen" Demos 'AxepSatsö^. — 

t [Iv tä] 'Aptorla dfXTclXcov «püxA X TdcXa[(; tä^, l]yepd't. 

Zu ergänzen bleibt ein possessives Adjektiv oder ein posses- 
siver Genetiv, wie z. B. xiXas z&z 'Avxtyovefa^ (oder 'Avity^vü)) 
IvepS-e. 

4. Zu welchem Zwecke sind diese Aufzeichnungen gemacht 
worden? Wenn man erwägt, daß sie nichts weiter enthalten als Be- 
sitzangaben und zwar lediglich Angaben fruchtbringenden Besitzes, 
so wird man die bereits von Fahridus in Betracht gezogene An- 
nahme, daß sie als Grundlagen för Steuereinschätzungen dienen 
sollten, für die wahrscheinlichste halten. 

5. Die Eintragungen auf dem Stein sind von verschiedenen 
Händen gemacht und zeigen demgemäß verschiedenen Schrift- 
charakter; wir finden Alpha mit geradem und gebrochenem Zwischen- 
strich, Pi mit ungleich- und gleichlangen Schenkeln, Omega in 
rundlicher und in breitgezogener, der Minuskel ähnlicher Ge- 
stalt, Sigma winkelig und lunar gestaltet. Die jungen Formen 
verbieten uns die Inschrift über das 3. Jahrh. v. Chr. hinauf- 
zurücken. — Im Gegensatz zu der Buntheit der Charaktere ist 
der Dialekt einheitlich. Er zeigt einerseits noch kein Eindringen 
hellenistischer Formen, so daß wir mit der Datierung der In- 
schrift, deren Schreiber von Dialektaffektation gewiß völlig frei- 
zusprechen sind, keinesfalls über die Mitte des 2. Jahrh. v..Chr. 
hinuntergehen dürfen, andrerseits deutlich das Gepräge des jüngeren 
Aeolismos in dem ausschließlichen Gebrauch der Dative auf -ä 
und -(j) ohne l&za TtpooyeYpaiifilvov (Griech. Dial. I 87 ff.) und in 
den Genetiven der auf -eo-Stämme ausgehenden Eigennamen, die 
das 4. Jahrh. hindurch noch etymologisch richtig auf -eoi;, auf 
unserer Inschrift aber dem Gebrauch der späteren Zeit (Griech. 
Dial. 1 154) entsprechend sämmtlich auf -rj gebildet erscheinen. — 
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Für unsere Dialektkenntnis ist außer den bereits besprochenen 
Formen nicht viel Neues aus der Inschrift zu gewinnen. Wir 
kannten schon äolisch Tcpöxavc^ und xplxo^ (in Aa|xoxp£Tb) d und 
navxp£[Tet05] 6), üoaetSa- (in IloaecSafa) c) und Atovüao- (in 
Atov6ato$ h\ i^(it- (in •^[i[t(i6ptov] d) und TtpwTO- (in npcöToyöpaog A), 
die Gen. S. von männlichen -a-Stämmen ('AptorCa Kpcv^a a, 'Ep- 
(iayöpa g), von -t-Stämmen (Ttpoxivio^ oft, ^ItuKmioc, h), die Gren. 
PI. von -a- (aüxtÄv c), und die Acc. PI. von -o -Stämmen ((xöpot^ 
e, A) sowie die Zahlwörter 8uo 6 und Nomin. xpel^ a. Den 
aus dem epischen und äolischen Dialekte schon bekannten in 
komparativischer Bedeutung gebrauchten Formen Tz)Jkzq und TcX^og 
(vgl. Griech. Dial.-Inschr. 213, 9, 10.11) reiht sich TcXla c an. — 
Die -t-Diphthonge zeigen vor Vokalen in bekannter Weise ihr 
-t- in der Schreibung bald erhalten, bald weggelassen, so zwar, 
daß -at- sein -t- gewöhnlich verloren, -et- es gewöhnlich behalten 
hat, vgl. einerseits Apo(iael e, [MeoaoJYaeT /, KtXXa(j)[v{a(;] /, IIpWTa- 
yipaos A, 'Ax^pSaeT A, dagegen IIoaecSaEa) c; andrerseits OEae^efa a, 
Ttfiapxefw a, 'EXXavoxpaxeJa 6, NrjXtSeJd) g', MaXe^a g^ 'Avrwvö- 
{leto^ A, [0]eXataefa A, dagegen BtTT(i)V£05 d. — Bemerkenswert 
ist das Zahlwort Tclvre a. Die Grammatiker geben bekanntlich 
7t£[i7ce als äolische Form an und 7tl(i7t(j)v st^ht bei Alkäos 33,7; 
dagegen ist bei Sappho 98 TtevxeßÖYja überliefert und in der 
methymnäischen Inschrift Griech. Dial.-Inschr. 276 steht Tcevra- 
(ivaTov und 7cevTa(iva[(i). Der Sachverhalt wird denmach der 
folgende sein. Die Grammatiker (vgl. die Stellen Griech. Dial. I 
114 Anm. 2) hatten die homerischen Formen 7t£{i7tiooeTat und 
TcefJLTCcißoXov zu erklären; sie thaten dies durch Annahme einer 
äolischen Form TclfiTce. Aber die dialektischen Monumente selbst, 
das Tzivzt unserer Inschrift und das Ttevxeßorja des Sapphofrag- 
mentes, zeigen, was von vorn herein anzunehmen war, daß 
Tcevxe auch die äolische Form gewesen ist. Es ist urgriechisch 
vor hellen Vokalen Palatalisierung — also tcIvts — , vor dunklen 
Vokalen und Konsonanten Labialisierung eingetreten, daher 7cl(i- 
7t(j)v, TtefJLTcdc^, 7t£(i7cdc^(i), 7C£(i7CT6$. Vou ttIvte aus drängte sich 
später T vielfach da ein, wo lautgesetzlich tt berechtigt war, wie 
in 7cevT(i)ßoXo$ und Ttevrdc^, in Tievrafivalov der methymnäischen In- 
schrift u. s. w. 
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6. Ich lasse nun den Te^rt im Zusammenhang mit Angabe 
der Abweichungen von Fabridu^ Lesung folgen. Auf die Be- 
sonderheiten der äolischen Accentuation habe ich keine Bück- 
sicht genommen. 

. 
a. 'Etä Tcpoxivco^ SevoxXfJ* ouvriXa iz&p Obe^efa 'Aptorfa Ttjiop- 

X[efw] I d|xi7lX(i)v {i6pot Tilvre, xal inl Katxco jiöpot xpel^, xol 

Kptv£a Ttfxapxefw | ^^l Katxci) {löpo^. 

6. 'EtcI Ttpoxivtog 'AvTtdcvopo^' Zwrjs navxp£[Teto€] || Iv MoXöevrt ß 

(löpov. { 

c. 'EtiI Tcpoxiviog noaetSafw Iv t5 2!u{i7ceS((i) t{ \ rpa5avop£eaat 
dTcoypdccpexat KXeTvo^ oulxtÄv ^üxdb nXla xöv NAA xal 

d|X17l{Xb)V [löpov. 

d. 'EtcI Aa|xoxp£T(i)* 6e65(j)pos BtTuciveog [Iv xä 6?]||eav5p£Sa Iv lo 
Tö A^xlpw djiTiiXwv i^{i[t{i6ptov]. | 

e. 'EtcI Trpoxdcvtos Aovixw 'EXXavoxpaxeJa 'AvTtYov[e{a 4{iicI]|Xü)v 
[i6poi( Iv Apo{iael S6o. 

• /. 'EtcI Tcpoxivtog OecylvT]' Mtxfwv 'AvTt9dcv[eto5 Iv MeaaoJIyael 

Iv x6) x^P^w '^^J^ iTtdcvü) TÄs KtXXa(j)[v{a€ || öjSö ^üxi. . i6 

g, 'EtcI Tcpoxdcvto^ 'Epfioyöpa NrjXtSefw Kilxo^ 'A — — | Ifi 

MaXe(a ^{itcIXcov {i6pov. | 
h. 'EtcI Tcpoxdcvtos 'Itcttwvios' Atovöoto^ IIpwxaYÖpaog | (füxi 

XXXXEEEE Iv 'AxepSfltel xö {isydcXo). | 
i. 'EttI Tcpoxdcvtos 'AvxtcpdcvYj* 'AXe^[ — Iv xä] || 'Aptaxla djJiTclXcov 20 

^üxflb X xdcXa[5 xäg 2]|vep'8'e. 

A. 'EtiI Aovdcxw FXaöxo^ 'AvxwvöjJLeto^ | Iv [OJeXataefa d{i7clXb)[jL 

|i6poc^ .... 

Fabricius: a ouvxaXdiiapoi Se^^eCa 'Apioxfa; 5 navxpi[oycog?]; c iv x£ 
au{&iie8£Q); JBixTd>v80g . . . eavdpeda (?) iv; 6 *AvTiY6v[a> ä|iiii]Xa>v p.6poug iv 
Apop.d8i 860 ; f *AvTiqp(iv[y2 Iv . . .] ydei Iv xd5 x<»P^<» '^^ Ino^vo) xdc oxiXXda>[v 
diel x£] 68d5 qpuxd; h IIpeoTaYÖpaog [d|i7ilX(0v] qpuxdc; e 'AvxiqpolvY] 'AXea> . . . 
Apioxla dp.7clXa>v qpuxdc X TaXa .... vepds; k Iv .eXaioeCa dc|iiilX.o)p, 
fjiöpoi 
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I. 'AXEPQN, 'AXEAQIOS und 'AXIAAErS 

nebst einer Reihe wurzelverwandter Wörter. 



Man trennt jetzt allgemein nach Ficks Vorgange, vergl. 
Wörterbuch, I 473, 489 lat. dqaa und skr. ap und nimmt fiir die 
Ursprache zwei selbständige Wurzeln zur Bezeichnung von „Wasser" 
an. Auf ein idg. ah-va geht zweifellos lat. aqaa^ got. ahva und 
ahd. aha zurück. Den darin enthaltenen Stamm hat man nun 
auch im ersten Teile der oben genannten Eigennamen wiederfinden 
wollen, schon J. C. Scaliger (vgl. auch Lobeck, Aglaoph. p. 952, 
XI; Welcker, Gr. Götterlehre 3, 46 und Anm.), ganz neuerdings 
wieder Angermann, Geographische Namen Altgriechenlands, Progr. 
von Meissen 1883, p. 11/ und ich glaube, mit Recht. Nur habe 
ich nirgends eine befriedigende Lösung der vielen z. T. recht 
schwierigen formellen Fragen gefunden. Ich gebe hier einen Ver- 
such, und das nötigt weiter auszuholen und die verschiedensten 
Wortgruppen zu besprechen. Es giebt nämlich meiner Ueber- 
zeugimg nach von der in diesem besonderen Sinne gebrauchten 
Wurzel ah eine ganze Reihe abgeleiteter Stämme in griechischen 
Wortbildungen. 

1. Stamm ixxo- oder axo-. 

Zwar ist es jetzt fast Sitte geworden, Hesychglossen kurzer 
Hand bald als „fraglich" bald als „vereinzelt" abzuweisen, doch 
will ich, unbeirrt durch solche meist recht billige Bemerkungen 
und ermutigt durch die z. T. wunderbaren Bestätigungen der 



* Das von Angermann dazu gestellte 'Axatoi trenne ich mit Saussure, 
Syst 69: 'Axatoi ist 'A-xa(f)Lo( (vgl. got. gavi\ also etwa 6iiöxo)pot. 

2 
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Inschriften^ mit einer Vermutung über eine Spur des Stammes 
ixFo- nicht zurückhalten. Hesych hat die Glosse: öaxtaxxö^ 
TcoTTQptov TTOtöv 'IxaXtöxat und Athen. XI, p. 500F fuhrt an: 
6oTtax6v TTOTTQptov 7cot6v Ttv8^v iy ^paxXeT* „'Ev bauoauf xe 
xaS-apöv IXaxf^pa xa^apcov x' iXiQXCov xdX<ftx(i)V dcTce^fö^stc." Der 
Wechsel von xx und x kann nicht gegen die Identificierung 
sprechen.* In -axxo-, -axo- aber könnte der Stamm oxFo- assi- 
miliert vorliegen. Dann wäre öoxt-axxö^ zu trennen. Der erste 
Teil könnte auf ein Verbum öoxCd) in der Bedeutung von OSpeuo) 
„schöpfen" zurückgehen, gebildet von einem Substantivum *öo-xt-€ 
(W. vdy wie in öSwp), vgl. Ttta-xis (W. toS-), (lia-xis (zu Ejiax 
Curtius, Grdz.^ 394) und {laoxto). Es würde also 6oxi-axx6g und 
6oxtax6v eig. „Wasserschöpfer" bedeuten, dann „Becher^^ und 
allgemeiner „Schale". 

Reichlicher sind die Spuren eines Stammes äx-ta. 

2. Stamm &ooa-. 
Ueber den lautlichen Process s. Joh. Schmidt, Kuhns Zeitschr. 25,140. 

Gleich im Voraus ist zu bemerken, dass, wo a vor verein- 
fachtem a als Länge gebraucht wird, für den Vers die Doppel- 
consonanz zu restituieren ist, wie z. B. Meyer, Gr. Gr. p. 199 
Anm. und 250 Anm. laoo^ für looi; u. a. fordert. 

a. dod|iivd-og. 
Die Bedeutung „Wasser" passt trefflich fiir die Erklärung des 
ersten Bestandteils dieser Composition. Das Wort ist von Homer 
ab bis spät im Gebrauch, und über seine Bedeutung kann nach 
den Textstellen und Erklärungen der alten Grammatiker nicht 
der mindeste Zweifel bestehen. Aus Stellen, wie 
K576 (=848) h ^'iaaiitv^ou^ ßivre^lüglarasXoüaavTO (flhnlich p87), 
S- 449 auTÖStov 5' Äpa jitv Ta|itr] XoDaacfl-at dvwyet 
5$ f (iaa|itvS"Ov ßavö*'. 6 S' ap' xtX.^ 
erschliesst man die in den lexicis angeführte Bedeutung „Bade- 
wanne." Und diese stimmt im Allgemeinen mit den Notizen der 
Alten überein: 



* Vgl. die Eigennamen Mixxfvag und MtxCvag, MiKK{a>v und MikCcov, 
Miy.y.0LXoQ und MfxaXo^ u. s. w. 

» Vgl. nocir Od. y 468, * 456, x 361, p 90, <^ 163 und co 370. 
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Artemid. I, 56: oE |iJv Tcdcvu nocXaiol zb XcöeoS-at oö xaxöv lv6|it^ov 
elvar ßaXavela ydp oöx -^SeGav, ItteI Iv toI^ Xeyoiiivat^ dcoa- 

Hesych: 4aa|itv8'05* irueXo^ ?) XfS-o? e?5 ßdcS-o^ xexoXa(JL|jiivo(, £|ißaats' 

i) XIßrjs [iIY'^S* >wcl 7CÄV TÖ xolXov r) xtßwTÖ^. 
Suidas: ioiiuvS-o^* i^ TzoeXoq; i^ oxicpy)' Iv al^ ol ipyaloi IXoöovro* Tcapi 

Die letzte Notiz etymologisiert: t?)v äoTjv meint das in den Aus- 
gaben des Homer gewöhnlich äotv geschriebene Wort aus O 321, 
worüber weiter unten (p. 30), und bisher hat man 4odc|itvS'05 von 
diesem in den lexicis mit der Bedeutung „Schmutz", „Schlamm" 
angesetzten Worte abgeleitet, was doch sachlich unmöglich ist. 
Da aber der zweite Teil des Wortes mit Bildungen wie dji-vfo-v 
Opferschale (y 344), &\i-ipa (O 259) Wasserkanal und skr. ama- 
iram Gefitös (Curtius, Grdz.^ 323) verwandt sein muss, so ergiebt 
sich mit Hilfe des Stammes doaa- die für die Homerstellen er- 
forderliche Bedeutung „Wassergeföss" ganz ungezwungen. Sind 
die dadcn.tvS'Ot beweglich zu denken, so könnte man die Bedeutung 
„Wasser-, Badewanne" annehmen, trifffc Xi%'0<; tl; ßi^o^ xexo- 
Xa|jtiJiivo^ (Hes.) das Richtige, so wäre „Wasserbecken, -bassin" 
vorzuschlagen. Für Stellen wie 

S 128 8^ MeveXdcq) Söxe 86' dpyuplas iaaiiivS-oü^, 
boiob^ Zk Tpf7to8a$, 8£xa 5i y^jpuooio xiXavTa. 
nimmt Pollux ausserdem noch die Bedeutung „Becher" an, welche 
sich mit unserer Erklärung sehr wohl vereinigen lässt, etwa 
„Wasserschale": „ö^ ''OfJLYjpös xe n.yjvu£t Tr)X£[idcxo'J 8t86vTO$ MevIXeq) 
86' [dpyuplas] daafJLfvö'Ous, xal KpaTTvo^ dv XefpwatY* i^ 4oa- 
jitv*ou x6Xtxo{ Xefßwv" (fr. XIH, p. 157). PoU. 6,97; 10,64. 
Erst von den besprochenen specielleren Bedeutungen aus 
hat sich die allgemeinere „ttäv zb xoiXov" entwickelt, und nach 
Hesych soll dodcn.tvS'O? sogar xtßtoxö^ haben bedeuten können. 

b. ^dXaooa, öaXo^YX«» Saga. 

Das Rätselhafte des zweiten Bestandteiles, denke ich, löst 
sich nunmehr. Ist die alte Verbindung des Wortes mit xapdcoaü) 
und '8'pdcoaü) (Benfey WL. II, 254, Curtius K. Z. I, 33) jetzt ganz ver- 
worfen, so ist auch Sonne K. Z. XIV, 335 nicht weiter gekommen. 
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als da88 er S-aX zu W. dhar gezogen hat. Ich fasse das Wort 
friX-aaaa* als Coniposition aus dem Stamme iaaa- und verbalem 
ersten Bestandteile und leite es, wie Sonne, von *aX- in ^deXXco 
„blühen, schwellen ; Ueberfluss haben, strotzen" ab. Vergl. die Eigen- 
namen HaX-iXavoi;^ 0iX-t7CTX^. Eine Nereide heisst S 39 OiXeta. 
0iX-aaaa geht sonach auf die Bedeutung „Wasserfulle" — hiess 
doch der Brunnen im Erechtheion S-iXaaaa Hdt. 8,55 — , Wasserflut 
(so Thuc. 4, 24; Plut. Alex. 17) zurück; deshalb Plut Arat. 12 
die Verbindung „tüoX^.tjv ftiXaaaav Ix TueXiyoü^ xaxioOaav." Wegen 
der Compositionsart vgl. IpTi-dbcavS-a, Xet7c-av5pia etc. 

Es bleibt noch eine formelle Schwierigkeit zu besprechen 
übrig. Hesych hat die Glossen: 

oi^a' S-iXaaaa. HizEipGrzai. 
Das wunderliche tHqcc (s. p. 34) ist, glaube ich, durch syllabische 
Hyphäresis aus oiXa^a entstanden, vgl. zizpa-y^ov (CIA II, 403, 55) 
fiir xezpiZpayj^ov. Andere Bsp. s. Meyer, Gr. Gr. § 302 Verf. Stud. 
X, 122 und Rh. Mus. 37,476. In Bezug auf die Eigennamen 
ist hier die Stelle 0iao{ nachzutragen, welches ich aus einem 
adjektivischen 0dc[Xa]ao(; als „das im Meer gelegene Land^^, das 
„JEtVanri" deute. Die Kürze des a stimmt dazu, und der Epo- 
nymus und Gründer von Thasos ist nach Apoll. 3, 1, 1, 4 Sohn 
des Poseidon. 

Wir kennen auf griechischem Sprachgebiete nur einen Zweig, 
welcher gemeingriechischem fr gegenüber (daher lak. aaXaaao|ii- 
5ota' Alcman 84 Bgk.) 5 aufweist: das ist der makedonische 
Dialekt. Plut. Mor. p. 22 heisst es: oavd/V yäp MaxcSöveg xöv 
frivaxov ocaXoöat, und Beispiele wie d5aX6$ (wohl mit Fick K. Z. 
22.195 45aX6$ zu schreiben, gleich alfraXoi;)- do^oXcx;, dÄ^ (lies 
iSfj = ald^py o\)p(X^6c,' Maxeoove^;, dopata* atS-pta* MaxeSöve^, xivaSof 
atayöve^ yvdcfrot (Fick a. a. O. 210), XaxeSaX[ia = Xext9-dcX[iyj etc. 
lassen keinen Zweifel zu. Man beachte übrigens, dass der Zusatz 
zu odc^a gleichfalls nach dem Norden Griechenlands weist. 

Genau genommen gehören die beiden Wörter, weil die SufBx- 
bildung eine verschiedene ist, nicht unter diese Rubrik, und nur 

* C. J. 3044 (ionisch, nach Kirchhoff etwa 470 vor Chr.) Z. 50. ^ocUaoaav. 
Die Doppelschreibung ist wohl oline Belang. 
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um der Bedeutung und ihres Verhältnisses zu -S-dcXaGaa willen 
ziehe ich sie hierher. Die Identität des Stammes halte ich für 
zweifellos. Ich erkenne in -ayx-a W. ak nasaliert (vgl. W. xeux, 
Tux, Ti>YX ^« ^- Curtius, Grdz.^ 507, Meyer, Gr. Gr. §209) und 
durch Suffix -a substantiviert. Auf Grund dieser . Stammform 
iyxa- ist Joh. Schmidt K. Z. 25,172 geneigt, auch fiir O-dcXaaaa 
statt von ax-ja von ayx-ja auszugehen und vergleicht für den Laut- 
process d-Aeyxjwv (abaktr. rerijyö), d-Xayxjwv, d-XavS-jwv, d-Xdcaatov 
oder d-XaxTü)v, d^^f/jiny (abaktr. tä»ya), •S-avS'jtov S-iaatov und 
•ö-ixTcov. Beide Erklärungsversuche sind in der That möglich. 
Einen Anhalt aber dafür in den kretischen Formen •ö'aXdc-S'O-a^, 
[ö-ajXaS^av Cauer, del. 42 A 17,36 zu sehen, ist wegen anderer 
Fälle von 9-^, wie ES^ävti, bedenklich, d^ scheint doch nur ein 
eigentümlicher Schreibversuch eines besonderen Zischlautes zu 
sein (Grdz.*^ 667). 

c Siaaio^ und Aaiog. 

Wenn der Stamm iaaa- bei Homer in dadcjitvö-o^ mit der 
Bedeutung „Wasser" gebraucht ist, so muss ein davon abge- 
leitetes Adj. diaaio^ etwa „wasserreich" heissen. Diese Deutung 
hilft uns zur Erklärung der schwierigen Stelle II. B. 459 ff. 

Tüiv ö*, (&0T dpvi^wv irexeYjvüiv i^vea noXXd 
X'yjvcöv ^ yepocvwv ^ xOxvwv öoüXtxo5s(pü)v 

. dotq) (lies daa((p) Iv Xetjiövt, Kaüoxpiou ajicfl fesO-pa 

&g T(öv l^vea iroXXöc veöv ätio xal xXtotoctüv 
ig Tisöiov Tipox^ovTO Sxajiotv3piov. 

Die einen nehmen dafq) in der Bedeutung „schlammig" 
(Hes. „äaiv ly(pyu xal JXuv", wegen czat^ s. n^ 6), andre lesen 
'Aa£ü) als Gen. von einem Stammvater Asias (Hdt. IV, 45, Strabo 
14,650 [p. 907 M], St. Byz. s. v. 'Aa£a). Bis auf Wolf war dies 
die allgemeinste Interpretation. Daneben suchte sich das Alter- 
tum die Stelle mit Hülfe eines anderen Namens zu deuten, dessen 
Adjektiv ''Aaio? sein sollte. St. Byz. a. a. C). nennt eine Stadt 
'Aa£a „icapdb xtp TfJiwXtj)", über die sonst nirgends etwas verlautet, 
. u. 8, V, "AaaoQ berichtet er: Joit xal XetfJLwv ^v xtp KtXßtavtp izeUt^ 
xfj? AüSfa^ Tzepl xöv Kaöaxptov Tioiaiiöv. Noch anders fand sich 
Strabo 13,627 (p. 877 M) mit der Schwierigkeit der Stelle ab: 
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zirfOL Y^p 1^ Migovta, lässt er sich berichten, 'Aa£a IXiyeTO, xaS*' 8 
xal *'0[irjpo? elpr^xev „'Aatq) Iv Xet[i(bvt" xxX. (v. 461). Diese 
schwankenden Angaben beweisen, dass man das homerische Wort 
im späteren Altertume nicht mehr verstand. Auch Vergils Nach- 
ahmungen klären uns nicht auf. Dass sich die Asia palua (Aen. 
Vn. 701) und die Asia prcUa (Georg. I. 383) ganz eng an 
Homer anschliessen, sieht man an der daktylischen Messung von 
Asivs, während der Name des Erdteik von Vergil mit ä ge- 
braucht wird. 

Für mich ist Äaaio^ XetjKov das, was wir mit y^Amf^ im 
eigentlichen Sinne ausdrücken, und die folgenden Worte KaüoxpCou 
4[i9l f le-ö-pa sind eine Begründung für das Epitheton Äaoto^. 

"Aato? ist als Eigenname oft belegt; 'Aato^ und 'AaidtSrjg. 

'Aafa hiess eine Tochter des Okeanos (Hes. th. 359) und 
eine Tochter von Nereus, dem Vater des Pontos. Auch sonst 
bezeugt. 

'Aafa laxl xü)[irj 'Apxa5Ja^, S-ö-ev 'AX^etö^ 5oxeI tä^ Tnjydfc^ 
Sxetv. Hesych «. v, 'Aawoxa^. 

'Aafa, der Name des Erdteils. Von den seefahrenden 
Griechen wird anfangs Kleinasien kurzweg "HTretpo? (Schol. D. Z. 
311) genannt und von attischen Dichtem als 'Aaia x^t5)V (Aeschyl. 
Pers. 929), 'Aa£a ya (Pers. 584; Soph. Oed. Col. 695) d. i. der 
von Wasser umgebene, im Meere liegende Continent bezeichnet. 
Erst später ward der Name auf den Erdteil im Ganzen ausge- 
dehnt, anfangs noch mit dem Zusatz i^ [isydcXirj 'Aata und dann 
ohne diesen. Eine Nebenform ist i^ 'Aa-t^. 

Al-aata. Thuc. 1,126 Saxt y^P ^ 'AÖTjvafotg Atdcata, ä 
xaXelxat Atö$ lopT-}) MetXtx^oiJ, [ley^*^ ^^ "c^? TröXeo)?, h ig 
7i;av5y)[iel -ö-icuai [ttoXXoI oöx kpela, ötXXoc Sni[iaTa Smxtopta, wohl 
Glossem]. üavSyjiJLeJ deutet auf ein allgemeines Volksfest [Wachs- 
muth, Rh. Mus. XXIII, p. 178, Anm. 31], welches das älteste 
Zeusfest war, das Attika kennt (vgl. A. Mommsen, Heortol. 
p. 382). Wir wissen sehr wenig darüber, denn die Stellen 
Aristoph. Nub. 408 und 864 klären nicht auf, ebensowenig die 
Grammatiker- und Scholiastennotizen. Suidas hat den falschen 
etymologisierenden Zusatz: Tipoaayopeiiexat 5fe Ataaia äicö xoö 5ta- 
^uyelv aÖToij^ söxaT^ xd^ äaa^. Die Vorbereitungen zu den CXaa|io( 



L ^Ax^pcov, ^AxsXcbiog und ^AxtXXsäg. 23 

waren Waschungen oder Besprengungen aus den Tceptffavnfjpta, 
und das Fest der „Zeussühne" (eig. „Zeuswasser'^) mag davon 
seinen Namen haben. Des Zeus Beiname MeOly^io^ begegnet noch 
Xenoph. Anab. 7, 8, 4; Paus. 1, 37, 4; unter dem Namen KaS-ip- 
ato^ wurde er besonders in Olympia verehrt (Paus. 5, 14, 8). 

d. Stamm aaaa- in Eigennamen. 

Im Gegensatz zu Fick, welcher Namen wie "AaavSpog zum 
Verbum &v8dcvü) zieht (Kuhns Zeitschr. 22, 223; Griech. Personen- 
namen p. 16), leite ich, weil f nirgends bezeugt ist, eine Reihe 
derartiger Bildungen von dem durchs Voranstehende erwiesenen 
Stamme dcaaa- ab. 

"Aaaog hiess eine Stadt am adramjrttischen Meerbusen in 
Mysien (Xen. Ages. 2,26). Denselben Namen führte ein Ort 
in Epirus und ein Fluss in Phokis. "Aao? war eine Stadt 
auf Kreta mit uraltem Heiligtume des ZeO^ "Aaio^ (Steph. 
Byz, "Aaog). Es war ja überhaupt beliebt, Städte- imd Fluss- 
namen an den Begriff „Wasser" anzuknüpfen, vgl. die Städtenamen 
T8pa[io^ T5pl«; Tel-S-pov (Od. a 186); XapiSpa u. s. w. Anger- 
mann, a. a. O. p. 26. 'Aa£a lag unweit Megalopolis in Arkadien. 
Eine makedonische Stadt hiess "Aaaa (auch "AaaTjpa), ein 
Flecken bei Korinth 'AaaJ. Suidas berichtet: 'Aaafa* Svo|Aa 
Spoü^. Die Namen der Völker 'Aaalot, 'Aatöxat sind wohl 
auch griechischen Ursprungs. 

Wir kommen zu den Compositionen. Gewiss gehört 
'Aa-WTcö^ und alles, was damit zusammenhängt (s. Pape-Benseler, 
Wörterbuch der griech. Eigennamen I, p. 167), gebildet wie 'Iv-ü)7c6$ 
(vgl. Angermann, a. a. O. p. 10), hierher. Also etwa „Wasserstrom^^ 
Bezeichnend ist seine Genealogie: er ist Sohn des Okeanos und 
der Tethys. Die Länge des a basiert auf ursprünglicher Doppel- 
consonanz, also "'Aaa-üwiö^ , vgl. bei Steph. Byz. 'Aaa-(i)p6v 
(Berg auf Samos), 'Aaa-tiptov (Stadt in Sicilien) und 'Aaarj- 
a6? (Ort bei Milet). In neuerer Zeit ist die alte Ableitung von 
Äats und &f^ — also „schmutzig aussehend"^ — oft nachgesprochen 
imd von Angermann eine Erklärung genannt worden, „die allerdings 



* Etym. Mag. 161, 44: 'AawTcög* Tioxaiiög Bowoxfas ::X7jaiov ÖYjßöv uapi 
r?]v Äoiv (s. p. 30), x6v f uuov xal x6 tb'^ (öTcög. 
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(Gott. gel. Anz. 1883 p. 121) halte ich nicht fiir ausgemacht. 
Li Kappadoden hiess Artemis, welche sonst Aijivaxcs oder 0ep- 
\lolIol oder ÜOTaii^a zubenannt ist (Röscher, Lexic. der griech. und 
röm. Mythologie, 560 und 561), Rep.-aala. Gewiss wird man 
noch manchen andern Namen hierher stellen können. 

Mit Evidenz ergiebt sich aus den verschiedenen Oertlich- 
keiten, die den Namen geflissentlich beigefügt wurden, dass der 
Wortstamm ötaaa- bekannt war, soweit der Griechen Zunge klang. 

6. 'AxT-txi^. 'Axx-Cg. 'Ax^-tg. 'A^fjvau 

Der zuletzt von Angermann, St. IX. 252 fl: eingehend er- 
örterte Streit, ob der Name 'AxTtxi^ aus 'Aax-txT^ oder 'Axt-ixtq 
entstanden sei, wird meiner Ansicht nach durch Annahme der 
Adjektivform ioa-ixi] oder äxT-txTQ geschlichtet. Die aufge- 
stellten Etymologien Verstössen ja beide gegen die Lautgesetze, 
und man sieht nicht ein, warum die Attiker ein zu aaxu ge- 
höriges Adjektivum zu Attcxö? umbildeten, das Substantivum aber 
unangetastet Hessen, oder warum sie, angenommen, sie hätten 
ötXTtxö? zu (ixux6? assimiliert, nicht auch z. B. 'Axxtaxö^ in den 
Bereich dieser Lautneuerung zogen. Die von Angermann ver- 
teidigte Ansicht hat auch in neuester Zeit noch Anwälte ge- 
ftinden. G. Meyer, Gr. Gr. § 277 nennt diese Angleichung 
XT :tt „der attischen Volkssprache nicht fremd," das einzige 
Analogon aber, das er anfuhrt: örct?* Stj^et^ (Hes.) und TptOTxJ^ 
ist nach Joh. Schmidts (K. Z. 25, 137 und 140) überzeugender 
Ausführung anders zu beurteilen; Sxxt^ geht wie Saae auf *öx)-, 
*öxj, zurück. Auch xpixTii^, was Angermann a. a. o. 255, Anm. 
aus zpvKVLx; erklären wollte, fallt weg, wie ich K. Z. 25, 250 
nachgewiesen habe. Die Ansicht endlich, in dieser Assimilation 
„ein Streben nach Dissimilation" zu erkennen, „da ja zwei Silben 
nach einander mit x beginnen, von denen die eine mit noch 
einem andern Consonanten verbunden ist" (Angermann, a. a. o. 255) 
ist fiir mich nicht überzeugend; man halte doch nur z. B.'AxTiax6$, 
welches immer unverändert blieb, dagegen. Es ergiebt sich aus 
alledem, dass wir eine neue Etymologie suchen müssen, imd ich 
meine, dass, wenn 'Axnfj und 'AxxtxT^ auch etymologisch verschieden 
sind, sie doch begrifflich zwei ganz verwandte Wörter sind. 



I. *Axiptt)v, 'Ax«Xd)iog und 'AxtXXsüc. 27 

Lautlich ist bei meiner Erklärung nicht der geringste An- 
stoss zu finden. 'Axx-txi^ deute ich also als „Seeland^*, vgl. 
novT-txT^, Name für die Landschaft Pontes, z. B. Strabo XII. 3. 
§ 12 (Meineke).* Die Benennung der östlichen Halbinsel von 
Hellas war demnach im Gnmde dieselbe, wie die der grossen 
westlichen Halbinsel ('Aa-fa) des östlichen Erdteils. Eine Neben- 
form zu 'Aafa war, wie wir schon sahen, 'Aa-f?, d. i. eig. 'Aaa-f? 
(vgl. den Frauennamen OaX-aaa-f^ z. B. C. J. 5293), und mit 
dieser ist natürlich 'Att-({ lautlich gleichwertig. Wenn Hesych 
dieses 'AxT-f^ mit 'A^vat erklärt, so ist das etwa mit der Figur von 
„pars pro toto" zu vergleichen. 'AS^vat wird auch sonst (Hdt. 
9, 17, Thuc. 2, 93 u. s. w.) gleich 'ArctxT^ gebraucht. Umgekehrt 
hiess ja eine Athenerin gewöhnlich 'Atoxt^, und 'AÖTjvafa war 
daiur ungebräuchlich,' Für die Attiker gab es eben nur eine 
'Aö-yjvata xax' ^^ox*^^? ^^® IlapO-lvos, die ößpifiOTraxpyj, als deren 
Eigentum if) 'Axxixtq bezeichnet wird.* Auch 'Ax^-£{, eine Form, 
welche das Land Attika, den attischen Dialekt bedeutet und als 
Personenname reichlich belegt ist, vereinigt sich mit unserer Er- 
klärung: 'Ax-ö-'J? ist durch Aspirierung der Doppelconsonanz xx 
entstanden, und in 'A-S'-r^vr) (Name der Stadt,^ gebildet wie 
KuXXt^vt], Itctd^vy), neXXi^vy), Meaai^vr) etc., später allgemein plur., 
gewiss wegen der verschiedenen Gemeinden, welche sich zu 
einem Städtewesen einigten) liegt die aus xS* vereinfachte Aspirata 
vor. Ueber den lautlichen Vorgang s. G. Meyer § 213 und vgl. 
xax^i^ (oneben xax^C^, ä^t? d. i. Stc^i^ II. M 208, xfxÖTj neben 
xtfl^VT), ncx-ö-ö? (attischer Gau) neben Hid'G(;. Wir treffen also 
auch hier wieder, was sonst oft begegnet (vgl. Aax£5a((JL(i)v, Mea- 
cnrjVY), TlXt^), dass der Name des Landes und der Hauptstadt 
zugleich entstehen und identisch sind; ein evidentes Analogon 

* Ein Salzsee in Phrygien hiess "Axxaia XfjivT] St. Byz. p. 179, 11. 

' Suidas s. v. 'A^vaCag' b MsyaxXeijYjg o5 cpYjot xaXetoO-at x&g Yuvatxag 
'A^vaCag, aXX' 'Axxixag xxX. Für die Einwohner von Attika dagegen war 
zwar der übliche Name ol 'Axxixof, als ehrenvoller aber galt 'AO'Tjvarot, vgl. 
Plato de leg. I p. 626D, wo der Kreter Kleinias sagt: ö) g^vs 'A^YjvaCs- oö 
ydp ae 'Axxtx6v d^sXoiji' av TcpooaYopeuetv Soxetg ydp jioi xfj^ ^soö ^TWüVüjiiag 
Ä^iog elvai |ifiXXov §7tovojxotljsa^at. 

® Das Formelle des Götternamens bespricht Gerth, St. I"* 212 und 265. 

* So Od 7] 80 Ixexo ö' Ig Mapa^öva xal söpudYUtav 'AO-igvTrjv. 
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ist ja die Entstehung des Städtenamens "Apyos aus dem "ApyG? 
'Axattx6v. Auch die Grundzüge von dem Wesen der Athene 
sind mit dieser etymologischen Deutung vereinbar.^® 

Mir will diese Deutung von 'Afl^vat die einfachste erscheinen. 
Denn die gewöhnliche Erklärung der Grammatiker (Lob eck, 
Ehem. 300, Curtius, Grdz.*^ 251) von 'Afl^/vat = 'Avfli^vyj (skr. 
andhas, ävS-og ist deshalb unmöglich, weil wir zwischen 'Av^vyj 
und dem ÖTwOxopiaxixiv 'Axif? keine Vermittelung haben. Gegen 
Roschers Ansicht (Nektar und Ambr. 105), dass 'Afl^vat von 
W. vadh schlagen, stossen gebildet sei, spricht neben anderem 
die Thatsache, dass P nirgends bezeugt ist. Angermann, Progr. 
von 1883 p. 25 sucht in 'A-ö*- eine Bedeutung, welche wohl in 
skr. adhi steckt, auf griechischem Boden aber nicht anzutreffen 
ist. Was endlich John B. Bury (Bezzenb. Beitr. VII, 340) 
ausfährt, dass nämlich [i-S*, iie-O* in [ilooos zu Grunde liege, ist 
mir ganz unwahrscheinlich, besonders sachlich. 

Wir kehren aber zum Ländernamen zurück. Angermann sagt 
St. IX, 254: „Wenn man auch den positiven Angaben des Alter- 
tums (Böckh, C. J. II, 311), dass Attika in früherer Zeit selbst 
'Axn^ hiess, wie z. B. Strabo IX, 391, 397 angiebt, oder 'Axxafa, 
wie Pausanias I, 2, 6 und Hesychius melden, oder 'Axuxtq, wie 
auf dem Marmor Parium und bei Strabo zu lesen ist, kein grosses 
Gewicht beizulegen geneigt ist, da ja derartige Benennungen so 
häufig auf gelehrte Spielereien von Dichtern zurückgehen oder 
nur Erfindungen der Etymologie zu Liebe sind, so ist doch aber 
gewiss der Umstand von Bedeutung, dass öcxn^ in der That 
mehrfach als Nomen proprium für Halbinseln wiederkehrt. So 
wird besonders die argivische Halbinsel, so weit sie im Besitz 
von Troezen, Epidaurus und Hermione war, schlechthin 'Axn^ 

^^ Wie w(;it die Hypothese Roschers, Mythol. Lexic. p. 675 ff. richtig 
ist, dass nämlich die Göttin Athene die Personificjition der unter Blitz und 
Donner befruchtenden liegen bringenden Wetterwolke sein soll, weiss ich 
nicht Jedenfalls aber steht ihre nahe Beziehung zum Element des Wassers 
ausser Zweifel. So heisst sie IldvSpooo^, auch 'Aofa: Paus. 3, 24, 7: iaxt 
5i §v lolQ ipsiTzioiQ '^OLÖQ 'AO"y]vÄ€ §7tixXyja'.v'Aaiag, uoifjoat bi IIoXüÖeöxTjv 
xal Käaxopoc (faotv dvaoeDO-evxag iy. KöXxü)v slvat yap xal KöXxoig 'A^vÄg 
'Aaiag Ispöv. — öxt 8^ 'AO'TjvÄv 'Aaiav xtjicöaiv ol KöXxot, Ttapdc Aaöv axoüaag 
Ypd<f(ü. Vgl Preller, Griech. MyÜiol. 2 p. 334, 4. 
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genannt. Femer heisst die nordöstliche Halbinsel der Chalkidike, 

auf welcher der Athos liegt, 'Axnfj (vgl. Thuc. IV, 109), und 
nach Steph. Byz. wurden auch die Halbinseln Magnesia und 
Leukas dbxxTQ genannt. Endlich sei noch kurz darauf hingewiesen, 
dass ja die UapaXCa in Attika selbst auch 'Axnfj hiess." Ueber- 
sehen ist übrigens 'AYX^dcXr)* i^ 'Attcxtq bei Hesych. Das spricht 
doch Alles für meine Auffassung. Es sind eben 'Axtt^, 'AxxaJa, 
'AxTtxT^, ^AyY.ii,Xyi, üapaXco^, 'Att-ixtq — alles Versuche der 
Namengebung, und einer nur ist allgemein durchgedrungen. Das 
Kadikaie an ihm kehit auch in dem attischen Phylennamen 
'Axx-aXJs wieder. Diesem aber steht 'AxidcXeia nahe, der Name 
einer Küstenstadt von Pamphylien, ein alter Demos der atta- 
lischen Phyle hiess 'Att^v/j oder 'Axrjvfa, wohl gleich 'Axxi^vrj, 
und so gehören noch viele andere Ableitungen hierher. 

f. (5atg(?) und dacbSY]^. 

Die beiden Wörter sind deshalb unter einer Nummer zu- 
sammenzunehmen, weil das letztere, ein äizoL^ Xeyiiievov, von 
den Granunatikem des Altertums immer durch das erstere 
erklärt wird. Für dieses aber wird meist die Bedeutung „Schmutz, 
Schlamm^^ aufgestellt, und Fick hat dies W. I^ 504 etymologisch 
zu rechtfertigen gesucht. Seine Vergleichung von äat^ mit zd. 
öJiiti und skr. asita ist jedoch unmöglich; den 1. kann aus äa-xt 
nicht 4at- werden, 2. bleibt die Quantitätsdifferenz von d und a 
unerklärt, und 3. ist auch zd. dhiti mit skr. asita unvereinbar. 
Das Substantiv dhiti heisst nämlich gar nicht, wie Justi angiebt, 
„Schmutz^^, sondern „Seuche". Das geht deutlich aus y 10,7 
hervor: nasyeiti hadra frdkrsta j ahmad [hacaj nfajmdndd dhitis 
„auf einmal verschwindet aus dem Hause die angehexte Seuche". 
Dazu stimmt die Verbindung von dhiti mit axti „Krankheit" 
und paviti „Verwesung^^ an 3 Stellen, vd. 5,27; 6,30; 20,3 Ende. 
Ganz unverständlich wäre die Bedeutung „Schmutz" yt. 10,50 
(=yt. 12,23), wo neben axtiä pourumahrkö „tödliche Krankheit" 
dhitis da^öddta „die von Teufeln geschaffene Seuche" erwähnt 
wird. Auch in den Zusammenhang von vd. 11, 12, wo dhiti 
noch vorkommt, passt die Bedeutung „Seuche". Es ist also 
dhiti von d -|- si abzuleiten und heisst eigentlich das „Anhaften", 
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dann „die ans Lager fesselnde Seuche", vgl. aatarmau' (y 71, 17) 
„die Niederstreckung, Krankheit". Ueber skr. asita „schwarz" 
endlich vgl. die Bemerkung im PW. am Schlüsse des Artikels. 
Kurz, das Wort &ov; ist von einer andern Seite anzufassen. 

Zunächst nun vom Gebrauche. Der Accusativ äaiv — weiter 
ist nämlich überhaupt nichts belegt — ist sehr selten. In 
der älteren Gräcität begegnet er nur einmal, II. O 321, und 
dann ist er nur noch je einmal von*Nicander und Oppian gebraucht. 

Die Iliasstelle gehört der [i^x*^ Tcapa7coTi(JLto{ an. Als Ska- 
mandros infolge von Achills höhnendem Gebahren gewaltig auf- 
flutet (v. 235) und den Helden in solche Bedrängnis bringt, dass 
er um göttliche Hilfe flehen muss (273 ff.), treten ihm Athene 
und Poseidon zur Seite. Das erbittert den Flussgott. In seiner 
Erregtheit ruft er den Simoeis zu Hilfe und fordert ihn auf: 311 ff. 

jöÖaxog Ix 7W]yiü)v, Tiivxag ö' dpö^uvov IvaiiXoDg* 
loxTj öl jjilya xO{xa, noXbw ö' dpüjjiayödv Sptve 
cptxpiöv xal Xacov, Iva uaüaojjisv Äyptov ävöpa — . 
cp7]|Al yip oöxe ßf7]v XP^^^[^''^'^^V'^'^i ©öxe xt slöog, 
oöxe xöc xeuxea xaXi, xoc non (jiaXa vetöd-t XfjxvTjg 
xeioey &it' IXüog xexaXujijilva* x&8 8i jitv aöxöv 
elXöao) c{>a(jLdc^oiaiv &Xi^, x^P^^^o^ nepixsuag 
jxupfov, 0Ö8I ot öoxl"* iTt'.oxT^oovxat 'Axatot 
aXXIgai* TÖooYjv ol äoiv xa^üTcsp^e xaXu(|>a). 

Die codd. haben äatv und Äcnjv (letzteres z. B. cod. Vind. 
Lips.), und alte Ausgaben boten auch äotjv oder äaoTjv. Was 
sagen die Alten darüber? Hier sind die wichtigsten Gramma- 
tikemotizen: 

Schol. Dindorf, Scholia gr. in Hom. II. IV, 268 äatv t6v iy 
öSau aup9 exöv xal ?y)p6v, &Tzb x^^ Ä!^>j?* oE tk t^jv dx xoö 
7roxa|jioö Selaav öfl'ev xal "Aatov x6v Xecjiöva (II. B 461, 
s. o. n^ 4) "fjxouaav. 

Eust. II. p.254, 26; 1238, 8 ff. äatv sei ^utcov ^v öSaot ^p6v, 
y) auvxo[i(i)xepov xaxa xou^ 7raXato6$, xö ^? öSaxo^ 5t1P<5v, i) 
aa^eoxepov eJTrecv i^ 2X6$. Trapa xö ä^w, xö ^pafvo). 

Et. Mag. Äonrj- äat^* i^ ixaS-apa^a* "OfJLYjpoc;. 

Äai^* äaiv IXuv, 8 ^oxc yfjv ?};a[i(JL(i)5y), Sfl'ev xal dcaiöyetat. 
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Suid, ÄoTj* fuTTog xal xXJvexat äotj?* •?/ Xötoj.^^ 

Arcad. p. 113, 22 ^aor^ 6 f utco^. 

Poll. I, 49 ßSaxt T?jv äoTjv (alii xöv fuicov) ^xxa^T^pavxe?. 

Hes. Äoiv tJjv |iex' öarpdcxtov . . . X£9-ü)v JX6v, vgl. damit die 

Glosse -^ipaSoi^j welche i^ (Aex' öaxpixwv xal XfO-tov EXu^ 

(cod. ßXrj) erklärt wird. 

Äac?- x6vts. 

ÄOTJV (ixaS-apatav (cod. äaiv). 

Vgl. noch ioltf &ot,y (cod. äorjv) Sx^vxi xal JXöv und oben 
p. 19 Suid. s. V. äadcjitvö-o?, Etym. Mag. s. v. 'Aaüwrd? (oben p. 23). 
Aus diesen Notizen lernen wir, dass den Alten Form und Be- 
deutung des Wortes unklar war. Die codd. der Ilias und der 
die Stelle behandelnden Grammatiker schwanken zwischen äatv, 
ÄOTJV und ÄooYjv. Wenn man es bald ?X6v, Seloav und fiicov, bald 
xövtv, bald endlich tJjv jiex' öaxpixtov xal X^S-wv 2X6v d. i. ^epaSo^ 
deutet, so wird klar, dass man das eben O 321 nur erhaltene, 
später ganz ungeläufige Wort aus der Homerstelle selbst zu 
erklären versuchte d. h. eine von den drei Bedeutungen annehmen 
zu müssen glaubte, welche den vor äotv stehenden, v. 318 und 
319 vorkommenden drei Substantiven zukommt. 

Fördern uns denn , so fragen wir weiter, etwa die zwei 
Stellen der späteren Dichter? Nicander sagt in der Beschreibung 
eines Schlangenungeheuers, Theriaca 172 ff: 

XpotTj ö' ÄXXoxs piv «pa^apT) §7ti8döpopLS vtbxotg, 
ÄXXoxe jxTjXivöeooa xal alöXog, fiXXoxe xecfpiQ, 
noXXdxi d* ai^aXöeooa \i.s\oLiwo\i.iYiQ bnö ßcüXcp 
Al^tÖTWöv, otTjv TS %oX6ozo\i.O(; eig &Xa NstXog 
TiXTjodjxevog xaxäxeuev äatv, TipoÖTutps d^ itövxcp. 

Oppian spricht Halieut. III, 432 ff. von der Seebarbe: 

TpCyXTjg 8' oöxtvGc ^r^jit xspstoxdpiQoiv döwSatg 
xipTiea^ai* uÄoav yap äoiv^'^ &Xög, -^v xe xiXTQ<'-> 
^ipßexai* l(jL8ip6i 8^ duaadog s^oxoc daixö^. 

Aus beiden Stellen ergiebt sich, dass die eine, von einigen 
Homererklärem der Alten in Äotv gesuchte Bedeutung „Schlamm^^ 

** Hinter der von Bernhardy gar nicht aufgenommenen Suidasglosse 
ÄOYjpfJ* ÄxdL^apxa steckt wohl sicher eine Verschmelzung der Glossen äoY]* 
ftyicog (Suid.) und &oy)* axa^apaia (Et. Mag.), also äot]' fü[Tcoc]* dxa^apoia. 

^* Auch .hier . daneben äoyjv handschriftlich. 
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hier acceptiert ist. Da aber das Wort nie allgemein üblich war, 
auch sonst nirgends, wie es heisst, in der Gräcität bezeugt ist, 
möchte ich in obigen Stellen eine bewusste Nachahmung des 
Homer sehen, was mir deshalb wahrscheinlich ist, weil die Nach- 
dichter das Wort auch an derselben Versstelle gebrauchen. 

Nun drängt sich zunächst die Frage auf, ob denn äoiv oder 
äoTjv bei Homer nach dem Zusammenhange eine von den drei darin 
gesuchten Bedeutungen haben muss. Ich meine, nein. Weil 
schon erwähnt ist, dass der Strom SXuv, ?};a[i[iaä'OV und ^IpaSo? 
bringen wird — sollte man nicht eben deshalb den Satz von 
TÖaoTjv ab (v. 321) so auffassen können, dass damit das Vorher- 
gehende zusammengefasst wird? Schliesst die erregte Rede nicht 
besser ab, wenn ich übersetze : „eine so grosse — d. h. so reissende 
und deshalb Schlamm, Sand und Geröll mit sich fuhrende — 
Wasserflut werde ich über ihn wegfuhren, um ihn zu bergen ?^^ 
Soll man wirklich in diesem äaiv oder äotjv einen andern Stamm 
suchen als in dem von Homer so oft gebrauchten äa-i|Jitv9'og 
und ^iX'Ocaaa? 

Dazu zwingt jedenfalls nicht das Adjectivum ötawSyj?. Im 
Eingangschor der 'IxIxtSe^ lässt Aeschylus die an der argivischen 
Küste erscheinenden Aegypterinnen den Zeus um Schutz an- 
flehen und bitten, die sie verfolgenden Söhne des Aeg3^tos 
im Meere zu versenken. Es heisst da von v. 30 ab: 

lo|idv ößptoxTjv AlYüTtToysvfj, 
Tiplv TiöÖa X^P^M> ^^ö' §v dcotböet 
Nerval gOv 5x(p xaxuiQpsi, 
Ti^jitpaxs TiövTOvö** SvO-a xxX. 

Schol. Iv äacbSet* TCYjXwSet, ?};a[i[ia)5£f rfjv yäp ?}^dc|ji|jiov o5t(i)$ 9 aoiv, 
&<; 6 TzoiriTtfi „EJX6oü) f^OL\i.i.d'Oi<; — TÖaarjv oi äaiv (O 321).^^ 
Hes. do(i)5y)$* (ä:[i(jL(i)5y)^. 

Lex. Bekk. p. 457, 24 dawSy)? iozlv dXu&ZriQ ^' ^- EXuwStj^ (Weil, 
cod. ^(fuXwSYj^) bk Alay{)Xo(;, 

Die Bemerkung des Scholiasten zeigt, dass er auf Grund 
von O 321 interpretieren will, kein Wunder daher, dass wir in 
den vorstehenden Notizen dieselbe Unklarheit, wie bei äatv , — 
äoTjv, finden. Warum aber, so fragen wir, sollte Aeschylus die 
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Supplices dasjenige Land^ in welchem sie Schutz und Ruhe 
suchen^ mit der Bezeichnung „sandiges oder kotiges, schlam- 
miges Land" begrüssen lassen? Der Ausdruck y^ipooq, 4aü)8yjg 
kommt meiner Ansicht nach vielmehr dem Substantivum y^epad* 
vrpo^ nahe, heisst „das im Wasser liegende, meerumspülte Fest- 
land," ist also im Grunde identisch mit 'Aafa yi] (s. o. p. 22) 
und 'Arctxfj fi\ (p. 27). Die argivische Halbinsel hat ja Aehnlich- 
keit mit der attischen. Nannten doch die Alten beide 'Axn^, 
wie wir schon oben (p. 28) sahen« Um des Sinnes willen durch- 
brachen Ahrens und Dindorf, welche äatiSyj? mit den Angaben 
der Granmiatiker deuteten, das von Hermann epit. doctr. 
metricae § 372 aufgestellte metrische Gesetz und interpungierten 
nach fl-elvat statt nach zoLypiipeij was unnötig. 

Zum Schlüsse noch ein Wort darüber, ob O 321 Äatv oder 
dtoTjV zu schreiben ist. Trifft meine Auseinandersetzung das 
Richtige, so muss äoTjv restituiert werden, wie es die alten Aus- 
gaben hatten; denn von einer ^ ah ist ein alter Stamm äa-t- 
unmöglich. äorj, &(5(Tf] aber verhält sich zu -aaaa in MXaaaa 
wie xvfaoTj : xvfaaa, hli^ti : hii^oL^ xpiyXri : xpIyXa, dcXyjfl'ete : ötXi^O-eta 
(G. Meyer, Gr. Gr. § 52) und ist natürlich grundverschieden 
von dem zu lat. satia, satur gehörigen Worte aar}, Uebersättigung. 

Man könnte sich wegen eines Stammes ötaat-, ötat- auf Eigen- 
namen berufen wollen, z. B. 'AaaJ-vapo^, auch 'Aatvipto^, 
sicilischer Fluss (Thuc. VII, 84. 2), eig. „Wasserstrom^^; denn 
-vap6? heisst fliessend. Ausser Composition weist es Angermann 
in ngr. vipt, ital. Nar, dalmatisch Ndcptov (jetzt Narerda) nach, 
Progr. von Meissen 1883, p. 11 Anmerkung. 

*Aa(vyj, Stadt in Argolis, Lakonien und Messenien. 

'AaiY^vyj^ (Mion. ü, 630) und "Aatßa, Stadt im Pontus 
Cappadocicus. 

Dem ist aber entgegenzuhalten, dass ötat auf ioto- zurückgeht, 
wie MoXfvY) = MoXtövY). Bsp. s. F. de Saussure, Loi rythmique 
grecque, M^l. graux p. 745 'AoxXrjTO-ylveta, Ae^{-[iaxo? etc.^^ 
Es gehören also diese Namen eigentlich unter c. Auf einer 
korinthischen Inschrift liest man 'Aatovefxyj^, Foucart 95 b. — 



*• Atovi>a{-öa)pog und Atovüatö-Öoopog sind neben einander bezeugt 
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3. Stamm ä^a-. 

Meine oben p. 20 ausgesprochene Vermutung, dass epi ro- 
tisches 8dc^a von der Form *5dcXa^a ausgehe, erhält durch den 
Eigennamen 6aX-a^-{? eine Stütze, welcher sich auf einer etwa 
der Zeit des Augustus oder Tiberius (vgl. C. J. 5188) ange- 
hörigen Inschrift findet (C. J. 5288). 

Mit Hilfe dieses Stammes erkläre ich mir auch zwei rätsel- 
hafte Namen: Neben Epirus, zwischen Corcyra und Leucadia, 
liegen zwei kleine Inseln, Ili^ot genannt. Ich fasse diese Form 
als n-a^o{ und nehme damit N-i^o^ zusammen. Wie die See- 
fahrer Kleinasien als 'AaJa y^ß'm (p. 22) bezeichneten, so nannten 
sie, meine ich, die Insel Naxos eine x^P^ '^ Sv-a^o^. Dieses 
Adjectivum ist wie 5v5y][ios gebildet. Ein ursprüngliches *Sv-a5o?, 
HtZ'(xE,G(; aber unterscheidet sich der Bedeutung nach ebensowenig 
wie i'^&piO<; und imy^thpiOQ^ und das Verhältnis von N-dt^o$: 
*2v-a?o$, ü-dc^ot : *5Tc-a?ot ist dasselbe wie das von S-av5pt8a€ (oben 
p. 25) : '!Aa-av5po€. Wegen dieses Vorgangs der Aphäresis^* vgl. 
die von mir Ehein. Mus. 37,478 gesammelten Beispiele, besonders 
böot. üt-v^xY)? und milesisch Ilt-xpdciYj?. Vgl. auch homer, vlp-ö-e, 
vlpxepot neben 2vep9-e und ^vIpTepo^. 

Der vielbesprochene kretische Name Ola^o^, auch "Oa^o?, 
Pi^o^, "A^o?, scheint mir gleichfalls hierher zu gehören. Die 
durch Curtius Grdz.^ 574 vertretene Ansicht, dass das o in "Oa^o^ 
Ausdruck des J^ sei, kann ich um des gutbezeugten OJa^ti; willen 
nicht billigen. Nun meint freilich Curtius, dass auch dieses oc 
für F vikariere; dafiir giebt^s aber kein Beispiel. Gewiss ist von 
Oia^o^ auszugehen. Ich ordne zunächst das. Thatsächliche: 

Etym. Mag. 616,53: Ol-OL^-lq, (cod. Ota^t^)* Xwpfov KpyjTtxöv 
ö(J;yjX6v Tcv^s 51, Sit TrXeovaoiAÖ^ iazi xoö l. "Oa^t^ ydp -Jjv. 

Apoll. Rhod. 1, 1129 AaxxuXot 'ISaloc KpYjTacie^, oö^ Tcoxe v6|Acpr] 
'Ayx^iXyj AcxxaTov ötvd anioQ dti^oxlpiootv 
5pa^aii£vyj yaJyj^ OIolIiZoc, ^ßXaaTrjaev. 



** Oder ist der Wechsel von im- und ni- gar ein sehr alter? Im Skr. 
kennen wir den Gebrauch von pi statt api bei W. nah und dhä, von dhi statt 
atlhi hei W. stJiä, von va statt ava bei W.(/äh. Vgl. Max Müller, Sanskritgr. 
§504, Whitney, Ind. Gram. §1087, Holtzmann, Gr. a. d. Mah. p. 48. 
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Steph. Byz. "Oa^o?, ttöXi^ Kpi^xY]^, 'EXeu^lpvrj^ oö Tröppw, 
xaM !3ev((i)v, diiö 'Oi^oü xoö 'AxaxaXXESo? xfji; •ö-üyatpöi; toö 
M(v(0. Ttvi^ hk 5ta xö xaToy^lvat xöv tötiov xal xpyjiivwSyj 67wdcp)^etv' 

xoXoöat ydp xoui; TOtoitou^ tötiou? ä^odi;, xaMicep xal fj|i£l(; dyiioui;. 
"Ago?- n6Xt,(; KpigiY]?, (bg 'Hp65oTog dv 5' (154). T6 dö-vtxöv 

Eckhel, D. N. ü. 305. Auf Münzen heisst der Genitiv des 
Ethnikons: J^a^Ccov. 

Der Fluss endlieh, an welchem die Stadt lag, wird 'Odc5>jc 
genannt. 

Wir besprachen oben p. 25 Sü-aooöi;, Tpay-aoaf, Tpay-iaiov, 
und zu diesen stelle ich Ol-a^oi;. Vgl. Oliy] „Schafberg", Curtius 
Grdz.^ 391. Wie man fürs Nomen ols und SF-ts anzusetzen 
hat (daher ol-a und 5F(t)-a das Schaffell), so sind auch Ol-a^o? 
(vgl. Ol-aypoi;) imd "Of -a^o^ neben einander verständlich. Aus 
jenem ward "O-a^o^ (vgl. 'O-dcxwv), aus 'OPocEp(; erst f(S£,Q(; (vgl. 
Bpc|i(i> und 'Oßpt|i(i), Ni^Tto? und 'OvigTCo? u. a. Rh. Mus. a. a. O.) 
und endlich "A^oi;. Der Stadtname ging wohl vom Flussnamen 
aus. OW^yji; aber bedeutet etwa „Schaftränke", und dasselbe 
wird Kpt6^, Fluss beim Sipylos, besagen. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass sich auch der Name 
des Hauptflusses von Macedonien 'A^töi;^^ an diesen Stamm 
d^a- anschliessen lässt. Der dazugehörige Landschaftsname 'A|i(f- 
OL^v/; und üap-a^Ea hat in der böotischen Ilap-aowTcCa ein Analogen. 
Als Flussgott ist 'A^tö^ aus H. O 141 ('A^tö? eöpupied-po?) und 
157 ('A&6(; eöpuplwv, Si; xiXXtoTOV öStop ^7il yalav lyjatv) bekannt. 

Ob fiir die Bildung des besprochenen Stammes von der in 
aqv>a steckenden W. ak und Suffix oder der erweiterten W, ak-s 
auszugehen ist, lasse ich imentschieden. 

4. Mit der Wurzelform d^ gebildete Nominalstämme. 

Die Verwandtschaft der in der Ueberschrift des Aufsatzes 
genannten Namen mit dem lat. Stamme aqua-, auf welche sach- 
liche Erwägungen fiihrten, wurde deshalb besonders immer mit 
B,eserve ausgesprochen, weil einmal der Gebrauch der in aqua 



" Ueber die Betonung s. G. Hermann, Eur. Bacch. 1141 (p. 133). 
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steckenden W. ah mit der Bedeutung „Wasser^^ fiirs Griechische 
noch nicht nachgewiesen war und dann vollends die aspirierte 
Wurzelform d^ lautlich gar nicht schien gerechtfertigt werden 
zu können. Das ist aber in der That möglich, und zwar kann 
es auf doppelte Weise geschehen. 

Zunächst giebt uns das p. 21 besprochene SaX-ay^a einen 
Erklärungsgrund an die Hand. Wir sehen darin unsere Wurzel 
nasaliert, und es ist gewiss, dass der eindringende Nasal die 
.Veranlassung zur Aspirierung wurde. Wenn mm aber z. B. 
aus W. Tux durch Tuyx hindurch eine Form xoy^ hervorgeht und 
diese nominal und verbal verwendet wird (Curtius Grdz.^ 219), 
so hat die Entwickelungsreihe dx, dy^? ^X ®^®^ darin eine 
treffende Parallele. Andre Bsp. bei G. Meyer, Gr. Gr. p. 187. 

Zweitens können auch auf die Wurzelform dx folgende, mit 
Nasal oder Liquida beginnende Suffixe die Veranlassung zur 
Aspirierung gewesen sein. Ein solcher Einfluss ist durch Curtius 
Grd.ö 500 ff (G. Meyer § 208) unwiderleglich dargethan. Hier 
einige Beispiele: bei v, zky^-^f] von W. tex, Tzi.y^-vr\ von W. pag 
(pcLciscor); bei p, X£x-pto? vgl. lie-i^nua; bei Xj dX"^'^^ neben 5x- 
apo-v uxfXöv (Hes.). Fick I^ 474. Danach muss man die An- 
setzung der Stämme dx-va-, &X"P°"? ^X"^®" ^^ möglich erklären, 
und sie lassen sich auch, wie ich zeigen will, erschliessen. 

Es bildete sich also auf zwei verschiedenen Wegen fürs Sprach- 
gefühl der Griechen eine Wurzelform dx ^^^ ^^^ besondem 
Bedeutung aus. Solche aus lautlichen Gründen veränderte 
Wurzelformen wurden zuweilen auch zu Neubildungen gebraucht. 
Das gilt z. B,, um bei W. xux, Tuyx? "c^X ^^ bleiben, von t6x->3. 
Vgl. noch Xix-o? und Xayx-^vü) (Fick I^ 748). Von diesem 
Zusammenhange aus, meine ich, erhält die naheliegende, von 
Angermann (Progr. 11) ohne genügende Begründung ausge- 
sprochene Veimutung, dass der zweite Bestandteil von "Iv-ax©-^ 
mit dem von 'Iv-wtiö-?/^ 'Aa-WTCö-i; (vgl. skr. dp und ap „Wasser^^ 
gleichbedeutend sei, erst rechten Untergrund. Der darin steckende 
Stamm könnte wie ak-vd, Sloocil^ ScpL ein Femininum sein; denn 



*® Ueber den ersten Bestandteil der Namen weiss ich nichts Be- 
friedigendes zu sagen. 
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die Gleichung 'Iv-ox©-^ : *äx->) = Ar)|i6-vtxo5 : vfxr) wäre wohl 
denkbar. Und sollte dieser Stamm *&X''^ S^^ ^^ ^^^ bekannten 
Namen 'Axi-xr)^ (Verg. Aen. I, 120; VI, 158) noch erhalten 
sein? Es würde 'Ax^-ttj^ : *&X''^ ^^^^ verhalten wie Ntxdc-xo^ 
(== vtxrjTT^i;) rvCxrj. 'Ax^ttj^ hiess auch ein Fluss in dem süd- 
lichen Sicilien, und dieser Flussname würde, wenn die Be- 
ziehung zu W. dx, ix „Wasser^^ richtig ist, mehr appellativischer 
Natur sein, wie Sindhu u. a. S. p. 40, Anm. 17. 

a. &X-VTQ. 

Der in den lexicis gegebene Artikel enthält zwei jedenfalls 
schon in panhellenischer Zeit so differenzierte Wörter, dass wir 
sie besser in zwei Nummern ansetzen. Die Frage, ob beide von 
derselben Wurzel ausgehen, muss offen gelassen werden. Ausser 
Zweifel steht, dass (1) äxvy] „die scharfe Hachel, die Spreu" 
von W. ak „scharf sein^^ abgeleitet ist (Job. Schmidt, die W. ak 
im Idg. p. 73), und man hat allgemein (2) dsr^yt] „Schaum" fiir 
dasselbe Wort mit übertragener Bedeutung angesehen, indem 
man den Schaum als „Spreu der Wellen" deutete. Warum sollen 
wir aber, wenn wir andere Ableitungen von einer W. ak in der 
Bedeutung „Wasser" von frühster Zeit an gebraucht sehen, in 
(2) ^x^ bildlichen Ausdruck annehmen — fiir dessen bewussten, 
absichtlichen Gebrauch sich keine Stelle findet — und erst mit 
Hilfe eines Bildes zu einer Bedeutung gelangen, die einer W. 
ak oder ix nachweislich im Idg. an sich schon zukommt? Denn 
die Bedeutung „Wasser" von dieser W. ak oder ix ^^t fiirs Idg. 
durch Stanam ak-va, fiirs Gemeingriechische durch iaaa, a^a 
constatiert, und da liegt es doch um der Bedeutung willen auf 
der Hand 2. äyyyi an diese alten Wörter anzuschliessen. Welche 
der verschiedenen idg. W. ak nun aber diejenige war, welche 
in Ableitungen wie akva durch irgendwelche Bedeutungsmodi- 
fikationen den Begriff „Wasser" ausbildete, ob W. ak, ank 
„biegen, krümmen" (so Fick I^ 473) oder dasselbe ak „scharf 
sein" wie bei 1. SLyyf] oder noch ein andres, wird sich nie mit 
Bestimmtheit ermitteln lassen. 

Ich setze also an: 

1. ÄX'^^ Spreu (auch Styppo^^), bei Homer nur zweimal: 
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II. E 499 (5)^ Ö' fivepiog &xvag cpopfet tepig xax' dXcoig, 
dcvöpöv Xtxpi(&vxa)v, öxe xe gav6rr] Arjpn^xiQp 
xpivg, §7ietYopi^v(Dv dvdpicov, xapTCÖv xe xal &xvag. 

Das Verwandte aus den idg. Sprachen s. bei Fick, W. I 475 
nach. Was das Deutsche betrifft, vgl. Kluge, Etym. W. der 
deutschen Spr. s. v. Ahne und Ähre, 

2. ä^vT), Wasser, hauptsächlich das Meerwasser, dann der 
weisse Wellenkamm, der Schaum des Meeres. 

Wenn die Griechen eine verwandtschaftliche Beziehung 
zwischen 2. äxvrj und dem ersten gefühlt hätten, wäre das Bild 
in Soph. Trach. 846 ff. geradezu wideriich: 

^ 7C0Ü b\obL ox^vet, 

^ 7C0Ü dötvöv x^<öpiv 

xeyYSt daxpöcov Äx^*^- 

Hier liegt 2. äxvt] in der allgemeinsten Bedeutung „das Wasser, 
das Nass^^ zu Grunde. Wir deuten uns dStvöv Saxpuwv yXti^poL'^ 
Äxvav als „das frisch quellende Nass reichlicher Zähren". 
Allgemein ist die Bedeutung auch Soph. Oed. Col. 681 ff. 

S-ocXXei fi' oöpavfag biC &- 
XV a(; 6 xaXXCßoxpug xax^ ^piap dsl 
vocpxtooog, jieydXatv . S-sarv 
dpxatov oxecpdv(D|jL' , 6 xe 
Xpüoauyi^jC xpöxog. 

Während die Ebene, will der Chor sagen, durch 5ü7rvot xp-^vat 
mit Wasser versorgt und befruchtet wird, werden die auf den 
Felsenhöhen wachsenden Lieblingsblumen der Eleusinischen 
Göttinnen hur durch Himmelswasser, durch himmlischen Tau 
getränkt. 

Von Wichtigkeit ist besonders Eurip. Or. 112 ff. 

ß) x^xvov, S^sX^"', 'Epjitövr), döpicov Tcipog 
^ xal Xdße Xo^C xdoö' §v xspotv xöpLag x' ijidg* 

IXO-oOoa Ö' dp,cpl xdv KXuxatpiv'i^oxpac xcccpov 
jisXCxpax' äcpeg yccXaxxog oIvwtcöv x' äxviQv 
xal oxÄa' cctc' S.%goM Xö>lAaxoc Xdgov xdöe* 

Was der 115. Vers sagen will, lernen wir aus Homer. Durch 
X 26 ff. ist die Sitte bekannt, die vexutov a[i£V7jva xdcpyjva mit 
dreifachem Gusse zu ehren: 
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d|i9' aöx^ (sc. ßö9-p(p) Öi x^'^v Xsop^'J'lv TCÄotv vaxöeootv 
npSxa iisXixpi^xq), piexiTcsixa di i^dii clvq), 

xd xpfxov aöy ööaxt. 

Also drei Flüssigkeiten gehören zu dem Weihegusse: Milch mit 
Honig, Wein und Wasser. Wurden sie zu Homers Zeiten nach 
einander gespendet, so scheint später aus ihnen ein besonderes 
Idbationsgemisch gemacht worden zu sein. Antigone trägt sie 
im Kruge vereinigt (vs. 431). Das dreifache Gemisch meint 
auch unser Vers 115. Es blieb aber die Dreizahl der Güsse. 
Bestand doch der Antigone Liebesthat, wie der Wächter meldet^ 
in: xoöclot xptoTrövSotot xöv v£xüv orl^eu 

Bei Homer ist das Wort nur vom Wasser des Meeres 
gebraucht und bezeichnet hauptsächlich den Wellenkamm, den 
Schaum. Hier sind die wenigen Stellen: 

A 424 Tcövxq) \iiv xe npc5xa xopöaoexai, aöx&p gTCsixa 

X^paq) frjyvöpievov jieyotAa ßpijiet, dpicpl da x' fixpag 
xüpxdv §dv xopucpoOxat, dcTCOTCxiiet Ö'&Xdg äxvt'Jv. 

A 307 «oXXdv da xpöcpt xOjia xuXivÖsxat, öc|;öoe Ö' &xvr] 
oxCÖvaxa; Ig dv^pioto TioXuTiXdyxxoto Iwijg. 

624 &€ 6xs xOjia O-o^ dv VYjt ic^oigatv 

Xd^po"^ bnö vecpitov öcvspioxpecp^g , '^ H xs icÄoa 
ÄX^lfl ÖTiexpücp^ xxX. 

e 402 föx^et Y^P P^^T* ^tOpia, tcoxI gepov ^Tcsfpoto 

Öewdv dpsüYÖjievov, eUüxo Ö& 7idv9-' &Xdg &XVT?. 

p, 237 •ijxot öx' §g£|i^o£ts, Xdßrjc fög §v Tcupl TCoXXcji, 
TCÄo' Ävspioppiupsoxe xuxwji^vtq* öc|)öa6 Ö' dxv'i'i 
fixpotat oxoTcdXotow stc' dii^ox^potatv Smnxsv. 

Das Wort blieb in diesem Sinne immer poetisch. Gebrauchte 
Homer nur die Verbindung &Xb(; ä^VY), so wagten Spätere auch 
x6|iaT0^ äyyri (Apoll. Rh. B, 572), sogar öSaxo? äx^rj (A 1236). 

Infolge der beiden Bedeutungen „Schaum und Spreu^^ nahm 
schliesslich &yyri eine allgemeinere an, die ein Grammatiker mit 
iiaoa XeTiTÖTY]^ öypoö xal ^poü angiebt (Ety. Mag. und Suid.), und 
daran schloss sich ein ausgedehnter bildlicher Gebrauch, vgl. 
darüber den Thesaurus. 

Von Eigennamen sind an 2. äy(yri anzuschliessen: 

"Axvr^, alter Name fiir Kasos. 

"A^vat, Städtename in Böotien, Thessalien u. Macedonien. 
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b. 'Ax^ptov. 

Der Name begegnet oft: Nach Strabo 7,344 (Cap. 3 § 15 M.) 
floss in Triphylien ein Acheron in den Alpheios (6 bk 'Ax^pwv 
xati rJjv npb(; tiv "AtSrjv oZxetixTjxa wv6|iaaTat). Bei der dtxprj 
'A^spouatdi; des bithynisehen Heraklea (Apoll. Rhod. B 354) 
sollte Herakles in die Unteifwelt gegangen sein und durch die 
XffiVY) 'A^epoDof« bei Hermione den Cerberus ans Licht gezogen 
haben (Paus. 2, 35, 10). In allen drei Fällen legten Erdsenkungen 
oder Schluchten den Gedanken an eine Verbindung der Erd- 
oberfläche mit der Unterwelt nahe. Das Muster zu dieser 
Benennung scheint der thesprotische Fluss 'Ax^ptov (Bursian, 
Geogr. V. Griechenland 1,27) mit seinem ungestümen, z. T. 
unterirdischen Laufe u. seeartigen Ausflusse, mit seinen unheim- 
lichen Thalschluchten gewesen zu sein, und sicher ist, dass dieser 
Acheron den Griechen bei der phantastischen Ausmalung des 
Totenreiches vorschwebte (Paus. 1,17,5). Dem Altertume war 
der Acheron der Fluss des „Ach und Wehs'^, 6 St/r} ^Iwv. Gegen 
Autenrieths (Fleckeisens Jahrb. 105 p.342 u.Hom.Lex.) Erklärung 
„i-x^P^Vj cuncta abripiens" (W. har „nehmen") spricht der 
Umstand, dass man 'Ax^pwv von Wörtern wie ^Ayek&ioq^ 'AxtXXeu^, 
die doch zusammengehören, etymologisch trennen müsste. 

Machen wir nun einmal den Versuch, den Namen mit unserer 
W. zu erklären. Dass er participiale SuiB&xbildung hat, ist das 
Singulare an ihm; es muss damit eine besondere Bewandtnis 
haben. Analog dem 68 -po in äv-üSpo-? bilden wir uns einen 
Nominalstamm &y(^po, welcher wie öSwp Neutrum gewesen sein 
mag. Durch irgend eine Bildung aus diesem Appell ativstamme^''^, 
etwa *''Axpo€, *''Axpü)v, mögen nun anfangs die Thesprotier ihren 
Strom bezeichnet haben. ^® Nach Ausbildung der Bedeutung des 
Flusses aber trat eine volksetymologische Umbildung des fai'blosen 
Namens ein. Es entstand fiir den Fluss des „Ach und Wehs" 



^' Vgl. p. 37 'Axocxrjc, ausserdem Sindhu, SxpüjKÖv, Sarnus, "Oapog, Noög, 
Angermann, Progr. v. 1883 p. 10. 

^® Vgl. Liv. 8,24 § 11 die „sonst ungebräuchliche Form" (Weissenbom) 
AcJie}'os. 



L "Ax^ptov, *Ax&Xd>ioc und 'AxtXXsög. 41 

nach Analogie ^^ der auf -ovx gebildeten Flussnamen (N£5-(i)v' 
KsXdcS-wv) die Namensfonn *AxpovT-, mit Anaptyxis (Curtius 
Grd.^728ff.; G.Meyer §93), 'Ax^povi-, die man sieh in dem 
Sinne deutete, wie sie die Alten etymologisierten (,6 S.yy] ^itiy/). 

Es ist auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die 
Basis zu 'A^epovr- eine Adjektivbildung* dx-epo- „fliessend^^ war 
(vgl. o^oX-epö-^, ßXaß-epö^ etc.) 

Ueber das Verhältnis von 'A^epoucto? und 'Axep^vrtoi; vgl. 
C. A. Müller, de o littera in lingua graeca inter vocales posita p.55. 

c. 'Ax8Xa)tO€. 

Am längsten blieb die Bedeutung „Wasser^^ in diesem Worte. 

Ueber das Formelle denke ich so: Zu Grunde liegt ein 
Stamm ir^-Xo- oder ^X'^^" (Suffix wie in Sx-Xo-i;, oyo-Xr}^ vaö-Xo-v), 
mit Anaptyxis dx^^^" ^^^^ ix^^^"* Darauf beruht: 

1. 'Ax^X-Y)^, Fluss bei Smyrna (Panyasis b. Schol. II. Q 616) 
und 'AxeX-rjT-CSe^ (Name der Nymphen des Flusses). 
II. Q 616 fiihrt derselbe Fluss den Namen 'AxeXcoto^, so dass es 
wahrscheinlich ist, dass 'Ax^X-Yji; eine Kurznamen bildung dazu 
ist. Vgl. K6v-rj^, Mly-yj!;, SiiCxp-Yj?, Xip-yji; u. a. Der Heros 
'Ax^Xy)^ wird als Sohn des Herakles und der Omphale bezeichnet. 

2. 'AxeX-wtoi;. Angermann a. a. O. p. 11 teilt 'Ax-eXwtoi; 
und schreibt: „Der zweite Bestandteil von 'Ax£X(j)0^ könnte 
vielleicht eine Erweiterung von W. ar gr. ^X durch au gr. au 
oder £ü sein (vgl. ^X-aö-vo), ^X-eu-S", W. xeX, xeX-eu-), so dass also 
die Bedeutung „der Fluten Treibende" vorläge". Das Verhältnis 
der angenommenen Adjektivbildung zu dem construierten Verbum 
ist unklar. Fassen wir den Namen als Compositiön mit -totov 
= skr. äsyam „Mund", so ist gewiss von formeller Seite nichts 
einzuwenden. Denn dass skr. dsyam sich mit "Sjccv decken müsse, 
wie Fick W. II p. 15 u. 18 behauptet, kann gegenüber dem 
Vokalismus der verwandten Wörter (lat. ös, ostium, an. öss 
Flussmündung, lit. ostas, osta Flussmündung, lett, osta Hafen) 
nicht aufrecht erhalten werden; Vokalismus imd Bedeutung von 



^® Auch sonst. Zu vergleichen BeptKOÖoov (von O-epp-tbdrjg), 'AX^st-oöoa 
(Strab. 7,343 von 'AXcpstög), MuXoccov (von p-öXt]) ; nommal O-spaTi-ovx- u. O-ep-aTc-. 
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•Jjiov weisen vielmehr auf die von Geldner, K. Z. 27, 217 u. 260 
fürs Indische und das Zend und von mir K. Z. 27, 501 ff. fürs 
Griechische nachgewiesene W. vas, vea „essen". Es wäre aber 
merkwürdig, wenn sich der europäisch, wie angegeben, mehrfach 
vertretene Nominalstamm auf griechischem Boden gar nicht ^de. 
Ich suche ihn also in ^Ay^tk-üio-Q. 

Was hinsichtlich der Bedeutung für unsere Zusammenstellung 
spricht, ist der Umstand, dass dann das Griechische an einer 
Uebertragung der Bedeutung aufs Gewässer participiert, welche 
den europäischen Sprachen gemeinsam ist, während skr. ds-, dsan-y 
daya- und zd, änh- nur im eigentlichen Sinne verwendet werden. 
Wenn aber ös sowohl „Quelle" (z. B. Verg. A. I, 245) als 
„Mündung" (G. 4, 291; odium, Ostia) bedeutet und ebenso das im 
Griechischen geläufige Synonymum (yz6\i(x. bald den Anfang (Hdt. I, 
202) bald das Ende (z. B. H. M, 24) eines Flusses bezeichnen kann, 
so dürfen wir beides auch für -wto-v erwarten. Vgl. das andre Bild 
Caput in gleichem Doppelsinne imd xpi^-VYj als „caput forUisJ' 
Demnach kann dx^X-wto-? „Wasserquelle^^ oder „Wassermündung^^ 
heissen; möglich ist auch die Deutung „Quellwasser^^ Das jRihrt 
zum Nachweise des appellativischen Gebrauches von 

6 iy^&X&io^ „Quell-, Brunnenwasser^^, oder 

allgemein „Wasser", 
a) Aristoph. Lys. 381. Eben hat der x^P^S yepivTWV gedroht, 
das Haar der Frauen mit Fackeln zu versengen, als diese auf 
das Commando ,aöv Spyov, öxsXtpe^ die Eimer mit Brunnenwasser 
über die Angreifer schwenken und sie tüchtig durchnässen. V. 329 
heisst es ausdrücklich: ,l|iTcXY]oa[ilvYj r?]v Ö5ptav &nb xpTi3VTj5% 
Vgl. noch V. 349. 

ß) Eurip. Bacch. 622 ff. (Nauck). 

dvexCvag' §X9-(bv ö Bocxxog Ööp-a xal p.r)xpdc xdcptp 
Tiöp avijcp'' 6 Ö' &z ^oetÖe, Öa)p.ax' at^eoO-at Öoxwv 
•joa' äxetoe x$x' dxeras, Öjitoolv axe^tpov cpipetv 
§vv^7ca)v. 

Y) Eurip. Andr. 163 ff. Hermione zu Andromache: 

tJv 5' oöv ßpoxtöv zi^ o' ri 0-etöv oöoat ^iXig, 
8er a' dcvxl xoSv TCplv öXßioov ^povYjjidxtov 

Tcxij^at xaTcetvYjv TipooTisasCv x' i\i6y yövü, 
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oalpsiv xt dS}i,a xoöpiöV) i% XP^^"^^^"^^"* 
xtux^^v Xsp^ aTCsipcuaav dxeX({)ou dpöaov 

ixeXcpou Spöoov, etwa „das Wasser der Quelle". 

5) Achaeus bei Athen. X, 427; Nauck, Trag, graec. Fragm. 
p. 580. 

'Axotö^ 5' Sv AT-ö-covi oaxuptxq) xob^ oaiöpou^ T^otel buoytpal- 
vovra? ItcI T(p 68apfj Tiotelv xal X^y^viai; 

(löv 4xeX(|)0(; "JJv xexpajilvo? ttoXÖi;; xtX. 

Codd. äxeXöo? oder dxeXcpo?, Meineke ^AxeXtpoi;. 

e) Artemid. U, 38, ,dx^^W '^^ ^^'^^ '^^^^ TCOTajioli; xal 
iravxl nQ'zl\i.(f öSaxt oy)(ia{vet.' 

Q Hesych. 'AxeXöo?' 7iOTa|i6^ 'AxapvavCa?* xal Tiav öSwp 
oßTü)^ XlyeTat. 

>)) Etym. Mag. p. 181,10. 'AxeX({)0(; TC0Ta(i6(; (lexa^!) AZxwXfo^ 
xal 'Axapvavfa^. xotvöi; 5^ tcäv öSwp dx^^^®? xaXeTxat. 
Aoxel 8^ Töv Sv tJ 'EXXiSt Tioxafiöv [ilytaxo? elvat 6 'AxeX(j)o^' 
6tö xal Tcdcv öSwp x^ xoüxou TrpooYjyopCa xaXelxat. 

■ö") Verg. Georg. I, 9 pocula aeheloia, Becher mit Wasser 
zum Vermischen des Weins. 

t) Macrob. Bat. V, 18,3, apud antiquissimos Gfraecos 
proprie in aquae significcdione ponebatur achelous .... hunc Tnorem 
pervagatum fuisse ut Ächelovm pro quavis aqua ponerenL Vgl. 
Lobeck, Aglaoph. II, 883, der des Ephorus Notiz bespricht, xö 
55ü)p 'AxeXöov TTpocayopeüOfiev iv xoT^ ßpxot^ xal Iv xoÄi; eöxal^ 
xal Sv xalg •ö'üoCat^. „Et hoc nomen ab Orpheo usurpatum si 
quis symbolicum esse velit, non obstabo". 

x) Aesch. Pers. 862 ff. (H.) 

5aaa( d* eUs TCÖXei^ nöpcv qO diaß&g "AXuo^ Tioxapioto 

olai 2xpt>piov£cu TceXocyoug dxeXwtdeg elal nocpoixoi 
BpigxfüDv S7cai5X(Dv. 

Das Adjektivum dx^XcotSe? meint „Städte am Wasser^^ Schol. 
M. al Sbypot. 'AxeXtpov yap Tiav öSwp X^youac. Ein andrer 
Grammatiker erklärt es mit Tcapaö-aXaGocoi;. — Als Eigenname 
heisst'AxeXwtSe^ Quellennymphen überhaupt, besonders die Sirenen 
als Töchter des Achelous (Apoll. Ehod. A 890 altj^a 5fe Yqaov — 
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xaX-Pjv 4v9"e|i6eooav lolSpaxov, SvO-a Xfyetat — Setpfjve? ofvovx' 
'AxeXwtSe^ — ). 

Aus dem Voranstehenden ergiebt sieh als sicheres Resultat: 

1. dass d^e^cpo^ als Appellativum von früher Zeit 
an reichlieh bezeugt wird, 

2. dass die auf etymologischem Wege gefundene 
Bedeutung „Quellwasser^^ für die citierten Stellen 
zutrifft und sogar ausdrücklich — vgl. e), auch a) und •S*) — • 
gesichert ist. 

Das Letztere lässt sich fiir mythologische Zwecke verwerten. 
Es ist nicht nötig anzunehmen, dass der Cult des Gottes 
Achelous von dem akamanisch-ätolischen Flusse ausgehe. Was 
hätte es, wenn das richtig wäre, für einen Sinn, dass er als 
Vater der Kallirrhoe, der thebanischen Dirke, der korinthischen 
Peirene und der delphischen Kastalia bezeichnet wird? Der 
Gott Achelous ist vielmehr die Personification des auf 
dem Festlande fliessenden Wassers überhaupt. Als Fluss- 
und Quellengott aber muss er zu Okeanos in untergeordnetem 
Verhältnis stehen: Die Sage drückt das sinnvoll so aus, dass 
Achelous Sohn des Okeanos sei. Von dieser Personification des 
fliessenden Gewässers weiss auch schon Homer: II. $196 heisst 
es von diesem xpefwv 'AxeXtotos 

lg c5nep Tcolvxeg Tcoxapiol xal nöüooi. ^iXaaoa 
xal 7c£aai xpijvai xal (fpefaxa [laxpä voccuoiv. 

Vgl. Bergk, „Die Geburt der Athena'^ (Jahns Jahrb. 81, 394 ff.), 
welcher, wie es einst Zenodot that, den vorhergehenden vs. 195 
oöSJ ßad-ü^^ehao [ilya oM'^o^ 'Qxeavolo als Interpolation ansieht. 
Achelous ist, so will die Stelle dann gedeutet sein, der Urquell 
jeder Art Wassers zu Lande: der Ströme und des stehenden 
Gewässers (vgl. -ö-dcXacaa Hdt. 8,55. S. darüber oben p. 20), der 
natürlichen Sprudel wie der künstlich gehobenen Quellen oder 
Brunnen. 

Daher erklärt sich des Ephorus Notiz (p. 43 t,), dass der 
Gott Achelous allgemein bei Opfern, in Gebeten und Schwüren 
angerufen wurde. „Seine Verehrung", sagt StoU (Roschers 
Mytholog. Lex. p. 7), „ist, zum Teil durch aufgefundene Münzen 
und Inschriften, bezeugt zu Athen, Dyme, Rhodos, bei den 
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Sikelioten, und die Akamanen feierten ilim auch Wettspiele; femer 
zu Oropos, in dem megarensi sehen Flecken Rhus^®, in Mantinea, 
Mykonos" u. s. w.. 

Der bei. weitem bedeutendste von den Flüssen, welche 
für die Anwohner &yßX(foi xax' ^^o^'^jv waren und 'AxeXöot 
hiessen (S. Pauly^s Real-Enc.^ I, 1 p. 78), war der erwähnte 
akarnanisch-ätolische. Steckt eine Spur von der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes darin, wenn es bezüglich seiner Quelle 
heisst, dass an der Stelle ein Fluss hervorgequollen sei, wo 
Achelous aus Gram über die verlorenen Sirenen von seiner Mutter 
Gaia in ihren Schoss aufgenommen worden sei? Es ist natürlich, 
dass der gemeingriechische Achelouskult in Epirus, Akarnanien 
und Aetolien^^ wegen dieses mächtigsten aller griechischen Ströme 
besondere Ausbildung fand und der Repräsentant des fliessenden 
Wasserelementes dort mit dem Gotte des Flusses identificiert 
wurde. Man opferte ihm in Dodona, und Ephorus (a. a. O.) 
berichtet, dass jedes Orakel am Schlüsse aufforderte: 'Axe^tjxj) 

d. 'Axt^^euc. 

,Jm Sohne der Thetis und des Peleus erblicken wir einen 
Flussgott. — Aus diesem Dämon Achilles mag lange vor dem 
troischen Kriege ein Myrmidonenheld hervorgegangen sein/^ 
Diese Worte Welckers (Ep. Cycl. 2,37) enthalten diejenige Ansicht 
über die Bedeutung des Achill, welche sich dem die sachlichen 
Momente vorurteilsfrei prüfenden Forscher unwillkürlich auf- 
drängt. Vgl. Preller, Gr. Myth,^ 400, Anm. 1. Rückert, Trcjas 
Ursprung 144 und ganz besonders Forchhammer, Achill 62 und 
Griindv/ng Roms 6 ff. 

Wie ein in ganz Griechenland, namentlich aber in den 
Xüstenländern des ägäischen Meeres teils ausdrücklich bezeugter 
teils aus Namen erschliessbarer, weitverbreiteter Achilleskult von 



*° Paus. I, 41,2: dvxeöO-sv 6 xöv §7iixü)p(ü)v 'fjjirv i^fiffizri^ •fiyelzo i^ 
Xwpfov Toöv, &z ecpaaxsv, övop.al^ö|ievov* Taiixig yip uötop nozi iy. xöv öpöv 
xöv bnkp x-Jjv TCÖXtv puijvat, OeaydvYjg öi, ög xöxe dxopavvet, xö öJtop Ixdptooe 
xpd{|;ag ßa){idv IvxaöO-a 'AxsXtptp iTCoiyjos. 

** Die breite Mündungsebene hiess Ilap - axsXtolxtg. Vgl. oben p. 35 
'Aiicpoc^rxig und üapocgCa. 
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dort, besonders durch milesische Küstenfahrer, nach dem 'AxfXXeiov 
am SCyetov, nach dem Hellespont, Pontos mid kimmerischen 
Bosporos verpflanzt wurde, wie der Heros Achill auf der heiligen 
Leuke als Jlovzip)(ri^ (C. J. ü, 2076 u. oft) und Schutzherr der 
Schiflkhrt verehrt ward, hat neuerdings Fleischer in Eoschers 
Myth. Lex. s. v. Achilleus p. 58 — 63 eingehend besprochen. Von 
dieser ursprünglichen Beziehung des Heros zum Wasser scheint 
auch mancher Zug im Wesen des vor Troja gefeierten, meerent- 
sprossenen Sohnes des Peleus und der Nereide Thetis geblieben 
zu sein. Sollte es z. B. zuföUig sein, dass Athene es ist (vgl. 
p. 28), welche ihn schützt (II. S 203— 206), ihn mit Nektar und 
Ambrosia stärkt (IL T 353), Hektors Speer schwächt (X 440) und 
den schliesslichen Sieg über jenen herbeiführt, zufilllig, dass der 
Wassergott Poseidon sein Helfer (O 284 ff.), dass Apollo, der Gott 
des Lichtes und der Wärme, sein Gegner, der Freund imd Schutz- 
herr seines Feindes ist, dass Apollo dem Liebling der Athene 
am skäischen Thore den Tod bringt (O 277, X 359)? In der 
That ist die ganze heroische Figur des homerischen Achill, dieses 
schnellfössigsten (W 792) und kraftvollsten (A 284 H 228) aller 
Achäer, ein sinnvolles Abbild von des Wassers Schnelligkeit 
und Gewalt, und damit steht die Bedeutung des vielbesprochenen 
Namens in Zusammenhang. Eine Aufzählung anderer Versuche 
s. bei Fleischer, a. a. O. p. 64 und 65. 

Namen auf -eui; sind sehr häufig und fiir unsere Zwecke 
lehrreich. Sehen wir uns also erst einige Analogien an. Da 
lesen wir Hes. sc. 180 von einem Lapithen 'OtcX-eu?. Bei der 
kalydonischen Jagd tötet TX-eui; den Eber (Ov. Met. 8,312), 
und To^-eii; fallt durch Meleagros Geschoss (443). Ein 'Axovx- 
eü^ wird Met. 5,201 als Streiter fiir Perseus erwähnt. Bekannt 
ist Pandions Sohn Ol^-eü<;, Und unter den glückseligen Bewohnern 
von Scheria lernen wir neben NauT-ei^, 'EpsTfi-eu^, 'EXaip-eö^, 
Ilpufiv-eii;, Ilpwp-eui; auch einen IIovT-eus kennen (Od. «ö* 111 ff.). 

Zu solchen Bildungen gehört entschieden unser 'Axt(X)X-e6s. 
Analog den in jenen Namen angewandten Nominalstämmen, z. B* 
671X0-, oho-j 710VT0- bilden wir uns ein Nomen d)(c(X)Xo- „Wasser*^ 
und gehen yon diesem aus. Nun lernten wir unter der vorigen 
Nummer die Grundform dcx-Xo- kennen. Wie aber z. B. neben 
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&8'-Xo-v ein dlO'-Xto-v besteht, kann man gegen ein Nomen 
4x-Xto-, mit Anapt)Tcis^^ &y(iXjo-, öcxtXXo- nichts einwenden. 
Dann wäre 'Ax^XX-ei? die ältere und 'AxtX-eö^ die jüngere Fonn. 
Mit gutem Grund lässt sich auch eine Nominalbildung öcx^Xo- 
verteidigen, und in diesem Falle hat 'AxcX-ei^ die Priorität.^» 
'AxtX-e6^ : &y(}kQ- = *&ed'\'t()^ (in deS-Xeöü)) : deS-Xo-. 



** Vgl. dcX-i-xtjiO€ und £Xxipiog, ic-t-vüxög und Tivüxög, oxccp-t-qjog und oxap- 
qpfov u. s. w. Curtius Grdz. 728 f.; Meyer p. 98. 

*' Soviel ist sicher, dass XX nicht durch Consonantenassimilation ent- 
standen sein muss. Wem bedenklich erscheinen sollte, eine solche ohne 
greifbaren Grund vollzogene Doppelung eines intervocalen Consonanten anzu- 
nehmen, der vgl. MeXtx-eÖ€ und MeXtxx-eOg, 4>iX-eü€ und $tXX-sug, wie 4>tX-olx(ov 
neben ^(XX-axog, ^tX-dag und 4>tXX-da€, ^tX-tag und ^t-XX-fag, $'.X-iÖag und 
^tXX-(Öag, 4>{X-to€ »uid 4>(XX-ioc, ^tX-((Dv und $tXX-i(Dv, 4>{X-(ov und 4>£XX-a)v, auch 
^CXX-tiwiog C. J. III, 4705,9 add. Die ganze Frage der Consonanten Ver- 
doppelung sowohl in radikalen als in suffixalen Teilen der Eigennamen ver- 
dient die eingehendste Untersuchung. Hier sei auf einige wichtige Gruppen 
aufmerksam gemacht. 

A. Doppelung radikaler Consonanten, a) Liquida und Nasale, 
noXX6-a, K Curtius An. Delph. n" 11; ^iXX-axog u. s. w.; 'Appt-cpßv Paus. 
2,37,3-, S^ivv-t; und SO-dvv-'.o-c. ß) Explosivlaute, Aüxx-JSyjc C. J. II, 3064,19; 
MerY^Öag böot. ColUtz SGDJ 914, III, 13-, Sxpocxx-tog C. J. H, 2338,15; 
ro^9-C8a€ Collitz 914, II, 1 (= 'AyaO-iSag Meister, Bezzenb. Beitr. V. 229); 
'AnTcstparog (= 'HTtetpatog), C. J. 5543. y) Aögga Koss, Demen von'Att. n° 
193,1. nöootc und noootörjg oft; Bul^^^ccvxtot Rang. Ant. hell. 134 DI. 6. — 

• Bei Aixxfi) für Aix-cb liegt vielleicht Analogiebildung nach Namen wie Mtxx-cb 
vor, wo XX auf Assimilation beruht. Andere Doppelungen wie die in Aögga 
'Opsi-piaxxoc» sind gewiss nur graphisch. 

B. Doppelung vor bestimmten Suffixen. Beliebt, doch nicht 
durchgängig ist sie bei der Anfangsconsonanz des zweiten Compositionsgliedes, 
wenn a) Suffix -t-g majskuline und femininale Eigennamen bildet, KXdo-vvtg 
(Messenier, Paus 4, 7, 4 = KXio-v-tg, etwa für KXsö-vixog); KXso-ö-ö-fc (Fem. 
C. J. n 2211 = KXeo-O-^a vgl. Osö-xXsta), Neo-xx-ig (-xxtg = x-tg = -"^^V-fOi 
ebenso 'EjiTcsÖo-xx-ic Collitz 455, $tXo-xx-ig 1004, 'Epo-xx-ig 606. Bezeichnend 
ist die Femininalfonn 'laoo-fg neben "laoog. Ob solche Fälle mit ursprüng- 
licher Doppelconsonanz die Veranlassung waren? Zweifelhafte Fälle giebts 
auch hier : ist KX^o-jjLji-tc wie KX^o-vv-ig , also etwa = KXeo-ji^vYjg zu beur- 
teilen oder ist KXio-jijiic = KXdo-|ivtc = KXsö-jivaoxog? ß) wenn -(o Feminina 
bildet, KaXXo-vv-d) Collitz 660, Ntxo-xx-(ü 1056. Danach brauchen Oso-xxtb 
718, Sevo-xxtt) 1057, AaXt-xx(b 1036 nicht auf Assimilation zu beruhen. Oder sind 
diese Formen anfänglich wirklich assimilierte und sind sie der Ausgangs- 
punkt der weitverbreiteten Neigung? Bei einstämmigen Namen massenhaft: 
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Es ist also, wie natürlich, für den ursprünglichen Heros des 
Wassers der Name im Anschluss an das Element gebildet : er 
besagt genau dasselbe wie der des sagenhaften Grossvaters 
Nrjp-e6^ (vapo- fliessend, s. p. 33) und ist im Sinne von TrovTOxpdcxtop, 
7rovTO[il5(i)v oder novT-ipxTl<S zu deuten, unter welchem Namen 
er im Schwarzen Meer von alten Zeiten an gefeiert ward. 



IL HEPPAIBOI und HEAASrOL 



Die epigraphischen Entdeckungen auf thessalischem Boden 
haben nach vielen Seiten hin neues Licht verbreitet Auch für 
unsere Kenntnis der Bildung von Eigennamen bieten die langen 
Verzeichnisse, welche uns jetzt Fick in Collitz' SGDJ bequem 
zugänglich gemacht hat, des Interessanten genug. Rh. Mus. 
37,477 IT. sammelte ich Beispiele von Aphäresis: sie werden 
durch ro6v-tTCTO$ 345,87 (d. i. 'AYwv-tTTTTOs), Ti-Xiog 3261, 10, Ta- 
oaTpo6v£tO(S 326 II, 16 und 17 (vgl. "Aya-iüppeioq 326 III, 15), 
Xatoüv 345,55 (d. i. 'Axacwv) vermehrt, wozu auch Ooö{xaiov, 

'AyaS-M 1030, HapO-swo) 1060, TeXXd) 518 u. a Auch Solcpcp-to oder Saiup-d), 
wenn zu oacp-i^c {Otrdz.^ 699) gehörig (Sotcp-o) Meister I, 120). y) vereinzelte 
Beispiele bei andern Suffixen, Bto-XTOg (= Bto-xog, Biö-xtpios), ebenso ^ÜLoTtog; 
"I-jipiag heisst ein Mann auf einer achäischen Münze, "I-jiag ist rhodisch; 
noX^-pL{jia)v (Thebaner, = noX£jiö-|ip.(Dv = noXsjio-jidvirjg) ; Aat-)i|ietg CoUitz 
957 (=r Aat-|i|i-r)€ = Aat-ptaxog Meister p. 289). 

C. Doppelung durch Assimilation entstanden, nicht allzuhäoJSg, 
Mfxxog neben Mixpog. 

D. Doppelung durch nominales Suffix hervorgerufen, z. B. 
-tvva (ßaotX-tvva), so 4>tX-tvva und davon ^tX-tvv-tg, 4>tX-tvv-tov; MiX-iwo, 
davon MsX-tvv-(i). 

Neben diesen Hauptgruppen werden sich noch andere weniger umfang- 
reiche Abteilungen aufstellen lassen. Es ist fast Kegel, dass der dem 
verdoppelten Consonanten vorangehende Vokal kurz ist; aus langen Ver- 
zeichnissen kann ich im Moment nur ein Beispiel dagegen finden, das obige 
'ATiTcstpatog. Die Doppelung soll, so scheint es, den Namensformen hypo- 
koristischen Charakter geben. 

Es unterliegt also keinem Zweifel, dass 'AxtXX-eög aus 'AxvX-eiig her- 
vorgegangen sein kann. 



\ 
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epichorischer Name der thessalisehen Stadt 'IO^|iy] gehört (Steph. 
Byz. 329, 4).** Der Vorgang der syllabischen Hyphäresis 
lässt sich an MeX-avS-oO 351, MeX-ivO-to^ 345, 69, MeX-avftfeto^ 
326 in, 39 (vgl. MeXiv-tinro? 326 III, 42) deutlich beobachten. 

Wird man nicht auch 'Avftpou-TniXato^ (345, 80) und 'Avfl-poü- 
TCüXa (339) zu trennen und auf ÄvftpWTTO^ zu beziehen haben? 
Or-8ag 346, 72 und Idc-veto^ 345, 71 (vgl. Moxf-, Aüxf-vetoO 
werden wie OJ-xXf)^, bez. 'Idc-tpoTco^ Rh. Mus. 37, 477 aufzufassen 
sein. 2 5 Ist es solchen Beispielen gegenüber nicht geratener, 
Aaoofot^ 345, 20 nicht mit Fick in Aaptoafot^ zu corrigieren, 
zumal da ja Hesych Aioav x9]v Adcptoav ausdrücklich bezeugt? 
Auch in lautlicher Beziehung wird die Ausbeute nicht imbe- 
deutend sein. 

L Auffallend ist der Wechsel von Doppelconsonanz mit 
einfacher. Der erste Name unserer Ueberschrift ist handschrift- 
lich bald als Utppai^ol bald als Ilepatßo^ bezeugt, und eine Be- 
obachtung über diesen Vorgang an der Hand des inschriftlichen 
Materials fuhrt, wie ich meine, auf seine Deutung. 

Für die vier auf S. 47 Anm. angestellten Gruppen findet 
man hier reichliche Belege, z. B. für A: 2jC|X|i(a^ 326 I Z. 20, 
I!c|X|jiiaio^ ebenda, Itl\L[UiOQ 345, 64 bis und 74, dagegen 2c|x(ouv 
326 n, 7, SCfioüv n, 11, Sfjietoi; IV, 5 etc. SxoTOüoaCwv auf Münzen 
neben Sxoxowooafwv, Meister I, 303; für B: 'Ay^ao-o^ 326 I, 30, 
Ntxdcoo-og IV, 2. Sehr viele Beispiele fallen unter C : Die Doppelung 



** Ich notierte mir sonst noch TöTceg neben "Apüiceg, achäischer Volks- 
stamm. Sxep-ÖTOfj wird von Apoll. 2, 7, 3 für 'Aorsp-öTCTj angeführt. Die 
Namen STcidioc» Snsdiavö^, llicedCa gehen offenbar auf ^Ea-Tc^dic^ zurück, 
wozu man ^}ji7C88{q)v, arkad. liwrcÄtg, 'IpiTüeöoxXfjg (St X. 131) vergleiche. 
Meister erklärt nach demselben Princip Xe-xpixsig (böot in Collitz SGDJ 
790) für 'Exs-xpolxetg und Fa-iieCdeig (ebenda 794 imd 925) für 'AYa-jisiÖetg. 
Vielleicht sind die Xiovsg in Xaovfa ursprünglich *'Axaiov6€ d. i. 'AxatoL 
Vgl. noch oben p. 25 S-avÖpfÖao und p. 34 Notgog und Ilolgoi. 

*** Ausserdem sind nachzutragen: Ast-xpdxrjg Ti^vtog BulL de Corr. 
Hell. TV, 1884 p. 319 (St. Öetvo-). Sxscprjcpöpoc für Sxecpavrj^öpog, Krjot^ßv 
für Kifj^tooqpßv, 'AiitxXijg vgl. 'A|itvo-xXf)€ und 'Ajitvo-xXetog, 'A-p^iiaxog und 
'A^rtiMöv neben 'A-pioipiaxoc , 'AxiXif] neben 'AxaxaXXig, "Hyi^vag neben 
*HYTiotdvag, Mvif)odti) und Mvyjo^ög zu *Mvir]ot-o9-6vr]€» 

4 
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findet in der grammatischen Analyse ihre Erklärung. Das 
Bestreben, die langen Namensformen dm'ch Silbenkürzung zu 
vereinfachen und in möglichst viele Variationen umzuschaffen 
hat ganz merkwürdige Bahnen zu finden gewusst. Altes und 
Junges steht meist dicht neben einander. Ohne ersichtlichen 
Grund begegnet die Synkope und eine Reihe auflPallender 
Assimilationen. In Aafniixpeto^ 345, 79 erkenne ich — wie im 
lakonischen Demetemamen Aa|xo-(a Foucart 162 k und 286 b — 
eine Spur der alten Zusammensetzung (Rh. Mus. 37, 474), also 
*Aa[io-iiiTpeto^. Vielleicht lässt sich Synkope annehmen in 
Mevvia? 345, 63, M£vvet? 326 11, 39, Mevvefou 327 (neben M£vouv 
326 n, 10; 345, 52 und 68), Namen, die auf Meve- basieren 
könnten; Mevvia? also z. B. == *Meve-v£a$ und danach die andern. 
Vgl. die Synkope in Bpl-xoi; 326 ü, 47 neben Bep£-xxa^ 345, 
71 und 90. Längst anerkannt ist, dass Formen wie MtxxuXo^ 
326 III, 19, Mtxx6Xeto? 326 HI, 20. 21, IV, 2 und MtxJvag 326 
IV, 6, MtxCvaco^ 345, 59. 78 in dem aus [icxpö«; assimilierten [itxxög 
ihr Etymon haben (Meister I, 303). Bei Xdcßßeto? 326 I, 24 
und 25 wird man an Verwandtschaft mit XaßpCa^ denken müssen. 
B(-ppoi)v 326 I, 11, II, 13 und Bt-ppouveco^ lässt sich wohl von 
6(-ßpouv II, 12 (vgl. St. X, 84) nicht trennen. Was mag in 
Bsp^-xxa? 345, 71 und 90, was in Ncx6-ppa^ 345, 62, Ntx6- 
ppato^ 61 und 62 stecken? Ob die Stämme -xXea- nnd -xpaxsa-? 
Ueber Xopptoiveco«; 326 11, 13 enthalte ich mich einer Ver- 
mutung. OaXaptouv 326 I, 5 wird OaXappfouv sein und mit 
OiXaxpOi; I, 17 und 18; 345, 49 und 66; OaXdcxpeco? 345, 48 und 49 
zusammengehören. Es scheint mir sicher, dass die Namen 
'AxTuXa 340, 'ArcuXa; 332 das häufig wiederkehrende 'AGaTO- 
enthalten ('AaGTÖfiaxo«; 331; 326 I, 7; 'Aai-^TtTOLO^ 345, 89 bis; 
'Aaxo-xXI[aco(;] ebenda, 'Aaxo-xpaxsto«; 350, 'Aaxo-v6eco^ 326 III, 
25; 26; 27 und 327; 'Aaaxo-fieföst^ 326 in, 29) und mit 
'Aax6Xo$ 326 11, 33 auf einer Linie stehen. Nach diesen Zu- 
sammenstellungen ist es, glaube ich, nicht gewagt zu behaupten, 
dass in Illppa? 326 III, 45, ülppato? III, 42; 43; 44 und in 
nixpouv m, 5, Hexpalo? 345, 4, Hexpafeto? 345, 70 bis, Hexpato- 
vCxa 336 derselbe Stamm vorliegt. Und wenn wir nun wissen, 
dass die Griechen aus TrIXXa (Hesych XI^'Oq) die Städtenamen 
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mXXoe, üeXXiva, üeXX^vrj bildeten (Pott, K. Z. VIII, 102), 
dass die Thessalier den Namen ihrer Hauptstadt Aiptaa, die 
Lakonier den der Stadt Adcg von Xao^ ableiteten, weshalb mit 
Bezug auf letztere Steph. Byz. sagt: xeltat 8i Inl nizpoLQ 6^]/y]XfJ^, 
StA Aä xoXeTxat — , wenn wir wissen, dass Eleer und Korinther 
einem Gaue den Namen Uizpa gaben, dass Thessalier selbst 
eine Stadt Uixpa (Liv. 39, 26) in der Nähe des Olymp hatten, 
also gerade da, wohin die Alten den Sitz der lleppacßo^ verlegen, 
in die Gegend des Olymp, Ossa, der Cambunischen Berge und 
ihrer Abdachungen in der Richtung nach dem in der Ebene 
gelegenen Larisa zu, dann ist mir nicht zweifelhaft, dass die 
Bewohner des mittleren Thessalien jenen nördlich, in den Bergen 
wohnenden Stammesgenossen und den Bewohnern der Bergfesten 
'OXooaaiov, Föwog und andern mehr eben diesen besonderen 
Namen üeppacßof d. i. Ilexpat-ßoJ, hypokoristisch etwa fiir Hexpac- 
ßdtxat im Sinne von 'Opet-ßixat beilegten. 

n. Ein Analogon in Bezug auf Bedeutung glaube ich in 
dem viel bestrittenen Namen nsXaoyof gefunden zu haben. Auf 
Grund der Bildungsgesetze der griechischen Eigennamen deute 
ich ihn mir nämlich als „Berggeborene, Bergbewohner" und 
meine diese Erklärung unter Berücksichtigung folgender Punkte 
wahrscheinlich machen zu können. 

a. Bei der Umbildung der doppelstämmigen Vollnamen zu 
Eurznamen sehen wir oft den Weg eingeschlagen, dass der 
erste Namen völlig intakt gelassen, der zweite aber mit Hilfe 
eines hypokoristischen Suffixes einsilbig gemacht ist. Ti^Xe-(po$ 
z. B. basiert auf TrjXs-^ivYj^, und wie 6f-ßo$ etwa auf ösi- 
ßoüXog, Sö-xo? auf Sw-xpixY]?, Sö-Ive-Xo«; auf Sä-evl-Xao?, "Exe- 
xXog auf 'Exe-xXlyj? beruht, so ist 'AvxJ-ywv Kurznamc für 
'Avxt-^£v7]g oder 'Avxf-yovo^, ^Epfio-ya? für 'Epiio-Y^vYj?, und 
Namen auf -yo^ gehen auch von Vollnamen auf -y^vr)? oder 
^ovo^ aus. 

b. Seit uralter Zeit ist der Locativ in Zusammensetzungen 
mit -yevyjg und -^oyo(; beliebt. Man denke an Örjßac-YSVT^«;, 
Xafiat-yevT^?, nuXoc-yevi^?. Pan fiihrt die Beinamen 'Opst-ipxa? 
(Anthol. VJ, 34, 4) und 'Opeaat-ßixos (Soph. O. R 1100). 
'Opeaof-^ovot werden Nymphen genannt. Mit lleppacßo^ hat meiner 

4* 



52 n. neppaißol und UtXaa^ol. 

Ansicht nach IleXaoyot auch das gemein^ dass beide von Loca- 
tiven ausgehen^ letzteres von dem pluralen 7c£Xaot, vgl. Ukaxoaäai^ 
'0Xü|i7i(aat, Snipaat, Spaac u. a. Das Substantivum idla aber ist 
ein altes indogermanisches Wort. IllX-ac, auch iclX-Xat (gewiss 
TclX-vat) heissen „Felsen, Gebirge". Hesych überliefert TciXXa* XC^o^ 
In unsenn ,^els'' steckt dasselbe Etymon. Curtius möchte rzklvd^ 
(Grd.^ 279) aus dem Substantivum iziXai ,^it Synkope des e" 
hervorgehen lassen. Durch Ulpian wird zu Demosth. icepl 
TcapaTTp. p. 376 B überliefert, dass die Makedonier statt 7c£Xat 
die Bildung (pIXXat gebrauchten (Sturz, dial. mac. 44); ob dies 

Deminutivform Tzek-v/O'y ^^^"X^ (^g^* ^^^^vi^ und tcüxvö^) <peXXo-? 
Vgl. 9po£[icov, 9poö8o€ u. a. Auf Potts Ableitung der Städte- 
namen mXXa (in Macedonien und Thessalien), üeXXdeva oder 
üeXXi^vy) (in Achaia, Lakonien und Messenien) ist oben schon 
hingewiesen worden. Als ich mir diese Zusammenstellungen 
gemacht hatte, wies mich O. Crusius darauf hin, dass schon 
J. G. Cuno (Forschungen im Gebiete der alten Völkerkunde) 
von demselben Etymon ausging. Die von ihm p. 360 gegebene 
Analyse der Sprachform (üeX-a-OY-ög?) ist freilich ganz zu ver- 
werfen. Richtig aber ist seine Ansicht, dass auch der Name 
der üeXayöveg in neXayovCa (Macedonien) hierher zu ziehen ist. 
Das Verhältnis der Formen ütkoca-^ol (also TLekaai-yot) : IleXa- 
yiveg ist dasselbe wie das von Örjßat-Yevi^s : 6>jßa-^evT^c; es 
wechselt Zusammensetzung mit Casus und mit Stamm ab. In 
sachlicher Beziehung ist die Notiz bei Strabo 331 fr. 38 (H, 
p. 466 M.) „xaXelaS-at 8^ Trpixspov 'OpeaxCav tJ)v üeXoYOvfav" 
beachtenswert, und das Fragment des Asios von Samos 
(Paus. VIII, 1, 4). 

*Avx{^60v 8i üeXaoYÖv §v &cpixö|xoiaiv Speaoi 
yara jiiXatv' &v£do)X8v, Tva ^tjxöv Y^og sTt] 

scheint sogar auf die Entstehung und Bedeutung des Namens 
anzuspielen. 

c. Auf den ersten Blick wird mancher freilich wegen der 
Synkope des iota Bedenken gegen meine Etymologie äussern 
wollen. Und doch giebt es unleugbar analoge Fälle, was meines 
Wissens noch niemand im Zusammenhange behandelt hat. Ein 
bestimmtes Gesetz lässt sich jedoch nicht aufstellen. Eigennamen 
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haben einmal viel Singuläres. Sind sie doch meist bewusst 
geschaffene Fonnen, welche unter einander möglichst verschieden 
und möglichst kurz sein sollen. 

Wer wird; um mit ganz klaren Fällen zu beginnen, in 11 ep- 
yiyriij Illp-xaXo^, nep-xXe{8>j$, üep-^lXa und ähnlichen nicht 
die Präposition Tztpl erkennen wollen, wer nicht Tcapi inüip-^opo^, 
nap-|i6v((0v und allen seinen Ableitungen? Die Nachweise s. in 
Pape-Benselers Lex. der griechischen Eigennamen; das gilt auch 
für die meisten folgenden Formen. Ueber die „am Wasser 
Uzenden" Städte üp-aataC, üp-aatdc und über den Namen 
des Vorgebirges Ilp-dcaov s. oben p. 25. So erledigt sich wohl 
auch das Nebeneinanderbestehen von Ilapacaö^ und Ilpacaö^, 
Steph. Byz. Auf einer Marmorplatte des thrakischen Chersones 
(Mitteilungen des deutschen archäol. Inst. 1884, IX, 72) liest man 
üpi-ßdeTco, den Genitiv zu einem *nepc-ßiTy]$. Dadurch wird 
auch der attische Name üpE-xcov deutlich. 

Meister erklärt mit Recht den böotischen Namen 'Av-Sco- 
petxog (Collitz 700) mit 'Ava8({)pY]xo$. Quellen in Mysien hiessen 
'Ay-X^*^ (Hesych), offenbar iva-xoa(. Dahin rechnen wir auch 
den böotischen Ortsnamen 'Ay-X^^^J. Vielleicht sind *Av-xet|i05 
und "Av-xetxo? noch dazu zu gesellen. 

'laxpftdv Mrird man doch von 'lox^p^wv nicht trennen woUen.^^ 
Sollte nicht dasselbe Verhältnis zwischen TfiöXo«; und T6|aü)Xo? 
bestehen? 

Ufeber Aa|i|idexpeco^ sprach ich oben p. 50. Omikron ist 
gleichfalls synkopiert in X4p-VYjaog. TIX|itov steht hypokori- 
stisch neben TeXa|i(!)v. Ist es wirklich nötig At^Xr) neben 
Al^iXri ^^^ kritischer Seite zu verfolgen? "HpxXavog hält zwi- 
schen ^Hpa-xXfj€ und Her-culea die Mitte. Afiaa-ayipas ist 
offenbar mit Aa[iaa-aXx(Sa u. a. zu vergleichen. 

Am häufigsten begegnet die Synkope bei e und t. Der 
Name deaArkadiers "AyßaXo^, der des Spartaners 'AyYsvfSa^ 
haben gewiss 'Aye- (vgL^Ayl-Sajic?), TeX-firjÖKrj^, TeX-jn^Ssto^ 



^ Ans der Nominalbildung ist mir nur bekannt: 8ao-xöv* 8aaä, 8aa- 
itixoXov «oXöjpoXXov (Hesych). Curtius Grdz.* 233. 
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und TIX-[iY]^ gewiss TeXe- (vgl. TeXI-vtxog) zum ersten Gliede. 
Zuweilen ist es fraglich, ob Anaptyxis oder Synkope vorliegt^ 
so bei TeXe[iY]aa(5$ und TeX|iYjaa6$, "ExexeipieT^ und 'Exxet- 
ptel^, BeXtax^x'^l und BXfaxcxt?. Die Landschaft um BeXe|i(va 
hiess BeX[icvd^xi^ y(&poL. Ganz auffallig ist 'AX^-f (öv und 'AXe^v. 
Gehört nicht auch "AtiXouv neben 'Att^XXwv und 'AtcöXXiov 
hierher? „Wahrscheinlich ist 'AXeßtov Eponymus der von 
Strabo 202 erwähnten Stadt "AXßtov" Röscher, Myth. Lex. «.r. 
p. 226. Qepi\i^(üQ hiess auch öpifißw^. Der Verbalstamm 
Bepe- d. i. Oepe- liefert gleich zwei Beispiele, einmal Bep-vixC(, 
Bep-v{x>j und Bpe-x6v8at = BepexuvSac, Sa(|iove^ (pl Opöyec 
Hesych); mit letzterem ist das thessalische Bpl-x«? (p. 50) zu 
vergleichen und Op£-5a^, Op-fXXo-^ (vgl. "Apx-tXXo-^) noch 
zusammenzustellen. 

Sollte etwa gar Oä"-(a, welches als Gesamtname för 
Thessalien belegt ist, ursprünglich eben dafür Kurzname mit 
synkopiertem Stamme gewesen sein? Vgl. OixaXo^, O^ttoXos 
(Meister, Bezzenb. Beitr. V, 228; Collitz 906), XlexS-aXöc Fick bei 
Collitz 345, 55 (p. 136), HexS-aXoöv 345, 15 (p. 134) u. s. w. 
Analoga wären Ta fiir Ta|i7toXt$, ToSca fiir ToStÖTioXt^, Oea|iXa 
für Qeo\io(f6po<;. 

Ich lasse nun Beispiele fiir synkopiertes Jota folgen: wir 
lesen TCfiYjS-og und TfifJ^o?, MsXlxcvi^ imd MeXxfvYj, M£XtTÖ$ 
und M4Xxa$, 'Axea{-xt|iog und 'Ax4a-xt|io^, 'Axea-xefjxTj neben 
einander. Ebenso unzertrennbar ist Xap-|iev{5Yj€ und Xopt- 
IjivY)^, "Ha-ßoüXogund'Haf-oSo?, "Hac-iva^, Ärdices (PI. 35,3,8) 
und 'Apt-5txY]^. 'Opiaßto? wird wohl besser aus 'OpeaC-ßtog 
(vgl. Nauafßtos, 'Opea{xpo(jpo$) erklärt, als dass man Zusammen- 
setzung mit blossem Stanmie annimmt. Analog könnten die 
Alaßo«; gegenüber wohnenden Griechen Kleinasiens die ersten 
Bewohner der sehr nahen Insel, welche aus ihrer Mitte stanmiten, 
auf der Insel Handelsstationen anlegten und mit dem Festlande 
natürlich in ununterbrochenem Verkehre standen, als &XeoC-ßtot, 
das wäre „die draussen, drüben auf dem Meere lebenden'^, 
bezeichnet haben, woraus schliesslich mit Aphäresis und Synkope 
A4a-ßtot wurde. So erklärte ich Rh. Mus. 37, 476 das seltsame 
NdcaXo? fiir 'Ovdcat-Xo?. Unzweifelhaft ist Aua-S-sJSrj^ dasselbe 
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wie Auat-d«{8r)?, Swa-vtxo? wie Swaf-vcxo^ und Soa-xpfxcov^^ 
wie *S(oat.-Tp(T(Ov; von nominalen Bildungen sind Formen wie 
(pep£a-ßtO€ (aus yepeaC-ßio?) zu vergleichen. Ich stimme Röscher 
bei, wenn er St. 11, 154 den knossischen Namen IL 6X^0 (; mit 
nöXt^og und ÜTÖXc/os identificiert. 

Auf diese lange Reihe sicherer Fälle gründe ich meine 
Erklärung von üekacrfol =JltXaai'^oi Saussure, a. a. O. p. 742 flP, 
hat das Verdienst an Nominalformen gezeigt zu haben, wie fürs 
daktylische Versmass unpassende Wörter durch Synkope metrisch 
gemacht worden sind. Alle obliquen Casuö von IleXaac-yof 
widerstrebten dem Hexameter, und deshalb wird Iota geschwun- 
den sein. 

d. Noch ein Wort hinsichtlich der Bedeutung. Ich meine, 
dass der Name von den einwandernden Griechen dem bereits 
vorgefiindenen Volksstamme gegeben wurde. Die jüngeren, 
begabteren und kriegerischeren Geschlechter, welche in Hellas erst 
„das geschichtliche Leben erweckten", drängten die älteren 
Bewohner aus den bebauten Gegenden in den natürlichen Schutz 
der ungastlichen Berge und nannten sie dann die „Berggeborenen, 
Bergbewohner'^ Namentlich wurden ja die von Gebirgen rings 
umschlossenen Länder Thessalien und Arkadien als Sitz der 
sogenannten autochthonen Pelasger angesehen (Paus. VHI, 1, 4). 



Anhang. 



HEAAPriKON TEIXOS. 

V 

Da durch E. Curtius^ Untersuchung „Eleusinion und Pelar- 
gikon" (Ber. der Berl. Akad. der Wissensch. 1884 p. 499 ff) das 
IleXapYixöv, welches Hekataios bei Hdt. VI, 137 „xeTxo? 'co 
Tiepl tJ)v ixpÖTCoXcv IXrjXaafiivov" nennt, als ein den Fuss der 
Akropolis umgebender, neunthoriger Befestigungsring inmitten 
Athens nachgewiesen und als der TceptßoXog erklärt worden ist. 
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Wegen der Kürze vgl. Ttjieotötvag , SxdoavÖpog, 'Aysoiji^vyj^ u v. a. 
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in welchem die Pisistratiden belagert wurden, da ferner durch 
ein eleusinisches Dekret (Foucart, Bulletin de corr. Hell. IV, 225; 
Dittenberger, Sylloge inscript. graec. 13; Z. 55 ff. ter) die FormT 
üeXapytxöv selbst gesichert ist, bleibt der Etymologie die Auf- 
gabe, das vielbesprochene Wort au&uklären. 

Die den Grammatikern des Altertums von einigen Gelehrten 
falschlich nachgesprochene Identificierung von neXapytxiv mit 
üeXaoYtxöv widerspricht den Lautgesetzen, und die Form IleXap- 
yoC, welche es neben üeXaoYoC gegeben haben soll, ist eine 
ebenso der Etymologie zuliebe erfundene, wie ich es bei meiner 
Deutung des Demetemamens in Bezug auf *8flc = yf) nachwies 
(Ehein. Mus. 37, 475). Die Erklärung von neXaayof als *Ilek(X(r(ol 
d. i. TreXapyoC ist ein bezeichnendes Specimen etymologischer 
Deutimgskunst der Alten. 

Es ist mir nicht zweifelhaft, dass üeXapyixö^ in TceXa- 
(f)epY-tx6-$ zu zerlegen ist, das oben besprochene idg. Sub- 
stantivum ulXä- „Fels, Stein" und Stamm f epyo- enthält, wie 
dcxwv (i-P£x(i)v), Tt|A(i)p6$ (TC|idc-opog), XtS-oopy-cxi^ (XtS-o-epY-txö^) 
u. V. a. contrahiert ist und steinern heisst. Also kein Erd- 
wall, sondern ein aus Stein gebauter Mauerring umgab die 
Burgstadt und „trennte sie von den Vorstädten und der länd-. 
liehen Bevölkerung" (Curtius a. a. O. 508). Die beiden Attribute 
des Teichos, ueXapytxöv und TreXaaycxiv, waren demnach nicht 
ein und dasselbe, wie die Grammatiker der Alten meinten; 
das eine betraf das Baumaterial, das andere die Entstehungszeit. 

Auf dieselbe Weise erklärt sich auch die Glosse des Hesych 
TreXapyog' diyyoq xi xepdcfxeov, d. i. t6 TceXa-fep^os, etwa „Stein- 
gut"; TceXapy-cxög : t6 TceXapyö^ (oder TceXdcpyog?) und *Tzekocp'^q 
= Xtö-oupY-txö^ : XtS-oupYT^^. Ruhnken korrigierte gegen die Buch- 
stabenfolge TrIXXa, was doch andern Ursprungs ist (Curtius Grdz. 
271 n° 353^), und vermutete, dass apyoq eine Art Dittographie 
von dcyyos sei; beides ist unnütz. 
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III. TEAAOS. KAEOBE und BITQN. 

Herodot I, 30 ff. 

Dass ichs kurz sage: ich halte die Namen fiir absichtlich, 
der Sage zuliebe erfundene. 

Wir gehen von der Thatsache aus, dass KXio~^iq fiir 
K>io-ßto^ steht. Der Name drückt also aus, dass dem Träger 
desselben ein ehrenvolles Leben gewünscht wird. 

BCxcov, sein Bruder, fuhrt einen Namen in Koseform. Wie 
aber 0£-ßoc = 6t6-ßouXog, *I-|ißpo^ = 'I6-|ißpoxo€, Bt-ppouv = 
Bt6-ßp(0v (p. 50), so ist B£-x(0v = Bt6-X(i)v zu setzen. -x(Ov lässt 
sich mit Y"ö>v d. i. -Y^v^js, |i-(ov d. i. -jiIvTjg (z- B. 'Avxf-ytov, 
nde{i-|Jt(i>v) vergleichen; x-(Ov muss also -xIXyj^ oder -xc|ao$ repräsen- 
tieren.*® So erhalten wir B£-x(Ov = Bco-xIXyj^ oder Bt6-xt|Aos. Der 
erste Name wäre farblos. Wir halten uns an die zweite Möglich- 
keit, dass nämlich B£-x-(ov = Bt6-xt|iO? d. i. gleichbedeutend 
mit EX£o-ßi^ sein kann. 

TIXXo^ ist Kurzname und an der Doppelung des X als 
Koseform kenntlich. Es ist durch Ficks Untersuchungen erwiesen, 
dass solche Bildungen oft auf zweistämmigen YoUnamen basieren. 
Es kann also T^XXog = 'Aptoxo-, Eö-, KaXXt-, KXec-, Tt|io- 
xiXfi^ aufge&sst werden. Nehmen wir das Letztere an, so wird 
mit Tt|io-xlXifj€ — TlXXog ein Mann bezeichnet, welchem ein 
ehrenvoller Tod zu Teil ward. In der Herodotstelle heisst 
es aber von ihm: „dTc^S-ave xiXXtaxa", und wenn abstrakt von 
einer xeXeux^j xoö ß(oü Xa|i7cpoxixr) gesprochen wird, so scheint mir 
dasselbe concret in einer Person Tt|io-x£XY]^ — TlXXog ausgedrückt. 

Begehrenswerter als aller Reichtum, meint der Weise von 
Athen, ist ein ruhmvoller Tod beim siegreichen Kampfe fiirs Vater- 
land, noch begehrenswerter ein ruhmvolles Leben und Ende zugleich. 

*• Vgl 'Apx*-'^-W6> 'Apxe-x-foDv, 'Apxt-x-^ag : 'Apx^-xtjiog ; üpagC-x-ag: 
üpoigi-xiXiQc; At]iio-x-£a)v : ATfjjio-xiXifjg oder Atj^iö-xtiiog; BCo-xx-og (*Bio-x-og p. 48) 
und B(-x-üg (*Bto-x-üg vgL Netx-ug, ^tX-ug) : Btö-xtiiog; Btö-x-t], Bt-xx-d), Bt-x-d), 
Bt-xx-tg, Bt-xx-iov : Bio-xl^iiQ. Ficks Auffassung dieser Formen (Griech. Personen- 
namen p. 159) kann ich nicht billigen. 
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IV. TArAS. 



Von Tzeizes wird zu Lycophr. 831 (xal xöv ^sa yXocad'hxa 
raiavTOg xi(jpov) "ASwvc^* Faia^ Trapcc KuTcpfoc^ beigemerkt, und 
Meineke (Analecta Alex. p. 281) und Ahrens (K. Z. III, 172) 
haben sich mit der Deutung des Namens abgemüht. Auf die 
Nachrichten hin: 'Aö 6 "ASwvc^ (5)vo|Adc!^exo (Et. Mag. 117, 33); 
'Ho£y]v töv "ASwvtv Havuaat^ (Hes.); itpa* •SnjaJa dv Kiirptp (Hes.) — 
auch 'A(j)0€ ist ein Beiname von ihm — vermutete man, dass 
auch in Ta6a^ der jenen Wörtern zu Grunde liegende Stamm 
(Grdz.^ 400) stecke. Man führte ohne Beweis Taüa.^ auf *2a6a€ 
zurück und nahm eine unerwiesene „Verhärtung des j in y" an 
(Ahr. a. a. O.). Ich stelle Fauag zu iyauö^; wegen -ag vgl. 
XdeXxa^ neben y(jxky.6Q. Ob Taia? gleich aus der W. yau (yaö- 
pO'(;) abgeleitet wurde oder Verkürzung aus 'Ayaöa^ ist (vgl. 
Aphäresis von a in Ni^-avSpo?, Koua^-vco? u. A.), bleibt unent- 
schieden. Das Letztere ist mir wahrscheinlicher. Ist doch 
iyauöc beliebtes Beiwort, z. B. vieler homerischer Helden (des 
Achill K 392), heisst doch Persephone, welcher der Knabe 
Adonis von Aphrodite anvertraut wurde, auch iyau'}) üepae^öveca 
(X 226), und in Eigennamen begegnet das Adjectiv sehr oft. 
Dass das Kyprische wie andere Dialekte Aphäresis bei Namen 
kannte, werde ich demnächst an einem Beispiele im Rheinischen 
Museum zeigen. Ta6a$ heisst meiner Ansicht nach „der 
Erlauchte, Glänzende, Schöne" und berührt die Bedeutung 
von 4(pO€ „morgendlich, morgenschön". 



V. HEPrAMOS, IIEPPAMOS und HPIAMOS. 

Wie die Sage dem Lande Tpocrj oder Tpwdc^ einen l7C(ovu|iO^ 
in Tpü)? (II. r 230) zuwies, so galt 'IXo?, der Sohn des Tpa)^, 
(II. r 232) als Gründer der Stadt "IXto?. Sollte nicht auch 
die berühmte Burg n£pYa(ios einen Eponymus gehabt haben? 



y. nipYa|xo^, nippaixo^ und üpfaiio^. 59 

Dies vermutete zuerst Ahrens (1, 56 A.): „Priamum non minys 
arcis nspY^efKOv eponymum esse quam Dum urbis, Troem populi; 
n£pYa|xa enim e üepcaiia natum est l in f mutato". Wenn auch 
die von ihm gebotene lautliche Erklärung unmöglich ist, so könnte 
man doch, mein^ ich, an der Verwandtschaft von n4pYa|A0? und 
IIp(a|io^ festhalten. Die Alten trennten beide Wörter und sahen 
in npb|iO( eine Hindeutung auf. die Sage von der Loskaufung 
(izpla^ai) seiner Schwester Hesione aus der Gefangenschaft des 
Herkules (ApoUodor 2,6,4). Man hielt also den Namen np(a|iO^ 
iur ein cognomen, welches den eigentlichen Namen — als solcher 
ivird üoSdepxY]^ überliefert^» — mit der Zeit verdrängt hatte. 
Unter anderm spricht hauptsächlich dagegen die als äolisch 
"bezeugte Nebenform ülppafiog (Meister I, 43 und 142). Auch 
der Versuch Sonnes (K. Z. X, 178), neppa|AO-, npta|io- als Super- 
lativform von Tiept- zu erweisen und als den „erhabensten" zu 
deuten, muss verworfen werden, weil eine solche Bildung im 
Griechischen ohne Analogon wäre. Für die Deutung ist meiner 
-Ansicht nach die Nebenform JIipp(x\Loq Ausschlag gebend. Bisher 
sah man sie als Umbildung aus Tlpla\LO(; mit anaptyktischem e 
sm, 80 Curtius, Grdz.*^ 729, und Meister (a. a. O.) folgte ihm. 
IBeide stellten also llippa\i0(; auf gleiche Linie mit xÖTceppa 
:för xÖTcpta, [lixeppo^ für (A^xpLOs, diXk6'zeppo(; für iXXöxpto«;. Die 
ZFälle sind aber verschieden; denn der eigentümliche Lautprozess, 
"welcher bei lilxptog z. B. von |i£xpto$ zu *|iexpjos, *|Aex rjo^ (mit 
3r sonans, geschrieben:) *|iexepjo^, endlich \iizeppoq führte > tritt 
lei den verglichenen Proparoxytonis in der Pänultima ein. 
mippaiio^ reiht sich aber doch ganz ungezwungen den als äolisch 
bezeugten Formen Tzippoy(p<; (Sappho 92), izeppiy^ziy (Hes. biztpiyeiy), 
"szBpptd^fjfKaxo (Hes. iiepte'SnQxaxo) an, d. h. es enthält mpi-. Die- 
selbe Präposition suche ich auch in npf-a[ios (über die Synkope 
^gl. p. 53ff.) und fiihre also beide Formen zunächst auf *nepc- 
^(10^ zurück. Nun ziehen wir noch ILip'^(x\ioq in die Unter- 
suchung hinein: auch dieses ist offenbar mit iztpi- gebildet, wie 
^eVergleichung von Üep-Sixxa^, Illp-xaXo^ — das Adjektivum 
jedoch Tcept-xaXXiqs — nep-<p{Xa u. a. (p. 53) ergiebt. 



»• Apoll. 2, 6, 4; 3, 12, 5; Et. Mag. s. v. ; Hyg. f. 89; Luc. Tragodop. 252. 
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Der Anlass aber, die erschlossenen Grundformen *nept-a|iO€ 
und *nept-Ya|Aog in die bezeugten umzubilden, war ohne Zweifel 
ein metrischer — derselbe, über den wir p. 55 sprachen. Sollte 
es, so fragen wir weiter, nicht noch möglich sein, die beiden 
Grundformen zu vereinigen? Nach t scheint die gutturale Media 
schon früh zur Jodspirans erweicht und als solche ausge&llen 
•zu sein. Wie will man z. B. böotisches Im anders erklären als 
durch lytöv, Jytbv, f)(i)v, 2(!)v? Der Name der arkadischen Stadt, 
welche die Schriftsteller meist Otya^^a nennen, heisst inschriftlich 
OtaXfa (s. die Nachweise St. X, 130 und föge Archaeol. Zeitg. 1878 
p. 192 No. 96 OtaX4(i)v hinzu). Fürs Tarentinische ist dXlo^ = 
öX^yo? bezeugt (Ahr. 11 , 87), welches auch Attika, wie Curtius 
Grdz.^ 614 nachweist, nicht fremd war. Curtius stellt weiter a. a. O. 
noch afaXov Geifer, aJaXog Fett und acyaXö-etg „glänzend^' dazu. 
Instruktiv fiir diesen Lautvorgang in Später Zeit ist die Schreibung 
Tpayavoö auf einer delphischen Inschrift Anecd. 38, und auch 
der Name der lydischen Stadt öuixstpa (vom Etjmfion ^vrfixrip) ist 
bemerkenswert. Im Neugriechischen hat sich die Erweichung vony 
fortgesetzt (Deffner, Stud. IV, 242) und Chalkiopulos fährt 
Stud. V, 354 eine Reihe paralleler Fälle aus dem Neulokrischen 
an, z. B. fdZ aus (p^ytov, loyaös aus Xo/ayög. An diesen Vorgang 
erinnern aus dem Deutschen Wörter wie maid aus maged (Wein- 
hold, mhd. Gr. p. 82 § 94). 

Wir könnten also folgendes ax£[i[ia zu verteidigen wagen: 

iiipy(x,\io(; * nepca|xo^ 



nippaiio^ np(a[iog. 

Was heisst nun aber ntpi'^a\io<;? Das idg. pari dient, wenn es 
als erstes Glied einer Composition gebraucht wird, oft zur Ver- 
stärkung, also ved. pari-pH sehr teuer, vgl. oben Hep-^Ola; 
pari-manyu wie TcepJ-Snjfiog „mit viel Zorn," TcepfxrjXog „mit viel 
dürrem Holze," uep((jpoßo$ „mit viel Furcht". Danach muss das 
adjectivische Compositum *uepC-Ya(iog „mit viel Ehen," concret 
„mit viel Frauen" bedeuten, ist also synonym mit TioXuyövatoc, 
TToXüYuvYj^, und folgende Bedeutungs- und Gebrauchsentwickelung 
wäre nicht undenkbar. 
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Anfönglich mag des IIoSdcpxYjs Wohnsitz als ohdoL ii izeplya^o^ 
oder 8(i>[iaxa xi TcepCyaiia bezeichnet worden sein, wofür man 
kurzweg i^ Jlipya\iO(; oder xA n£pYa|ia sagte. Bald bekam die 
ganze Akropolis wegen der JIipya\io^y die auf ihr lag, nach der 
Figur von pars pro toto eben diesen Namen. Die Burg Hiums 
hiess ja entweder Jlipya\LO(; dxp>j (H. Z512) oder xö n^pyaiiov 
(Hdt 7, 43) oder xA nipyajia (Soph. Philoct. 353). Hier standen, 
die Tempel abgerechnet, nur der Königspalast (H. Z 317) und 
die Wohnungen von Paris (H. Z 512) und Hektor (H. Z 370). 
Endlich übertrug man den Namen von „ol%ia i^ mpiyaiLOQ" auch 
auf den Inhaber; von zwei analogen Fällen dazu gingen wir 
oben aus. Mit der Zeit aber bildete sich dies Prädikat in 
n£ppa|io^ oder TIpla\io^ um und trat an Stelle des ursprünglichen 
Namens IIoSdcpxYjs.^® 

Es passt dazu trefflich, was derselbe König, der Eur. Hec. 621 
eöxexvwxaxog heisst, 11. Q 493 ff. von sich selbst sagt: 

aOxäcp iy^ navolnox|xo^ , in^i xixov ula^ dpfaxou^ 

TpoiiQ iv edpefx), t65v 8* oßxivdc qprjixi XeXerqp^ai. 

icevxT^xovxd |iot ^oav, öx' ^jXu^ov üleg 'AxatÖv 

IvveaxaCdexa (i^ ^oi If)^ dx \iffi6oz ^aav, 

xoög ö' &XX.oüg |iot Ixtxxov Svl tiSYölpoiai Yüvatxeg. 

xöv |iiv «oXXöv ^oöpog "ApTjc ötiö yoövax' IXüosv. 

Der appellativische Gebrauch von nipyoi\LOQ im Sinne von 
„Burg'^ (Aesch. Prometh. 956) und von Trlppafiog in der Be- 
deutung „ßaatXeö^" (Hesych) kann nicht dagegen sprechen. Bei 
der Glosse könnte man auch den Wegfall von „xöv Tp(&ü3v" 
vermuten, so dass es den Anschein haben würde, als ob der 
Grammatiker nur die Nebenform zu np(a|xo^ habe notieren wollen. 

Mit dem appellativischen Gebrauche von Tr^pyaiio^ berührt 
sich nahe die Uebertragung des Namens auf Städte. Wie näm- 
lich nach dem berühmten Athen noch mehrere Städte, wie nach 
dem thesprotischen Acheron noch andere Flüsse benannt wurden, 
so erhielten auch, wie es mir scheinen will, nach der im Liede 
gefeierten Burg einige Städte ihren Namen, z. B. die Haupt- 
stadt der mysischen Landschaft "Teu^pavCa, die anfanglich selbst 



*® Apoll. 3,^12, 5 lesen wir: jiexi bk x6 alpeO^vat "IXtov bnö ^HpaxXioug — 
IßaoCXsuas üoSdpxYjc 6 xXyj^sI^ npfatiog. 
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Teuthrania hiess. Kein Wunder, in ihr erhebt sich eine der 
grössten und höchsten griechischen Akropolen mit weitem Blicke 
über das Kaikosthal bis hin zum Golf von Elaia (Conze, Ber. 
der Berl. Akad. d. W. 1884, p. 7 ff.). 

Wir sind am Ende. Wenn auch die formelle Seite unserer 
Deutung nicht ganz frei von jedem Bedenken ist — namentlich 
möchten wir den Ausfall des y durch eine grössere Anzahl von 
Belegen gestützt sehen — , so wird man doch die Möglichkeit, 
sowohl formell äJs besonders sachlich, zugeben müssen. Da- 
gegen sind sicher falsch die alte Ableitung von Tcupyo^ oder die 
zuweilen Usener nachgesprochene Erklärung von Jlipfaiio^ als 
„Lichtburg, Berghöhe" („Kallone", Ehein. Mus. 23, 349), wie 
denn dieser ganze inhaltreiche Aufsatz wegen der proteusartigen 
Wurzel perj (?) einer gründlichen Revision bedarf. 



9u: Johannes Baunaek, Beut, x, cUtgrUeh. OnovuUologie, 
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Ol-ag-tg34 
OT-ag-og 34 
OI-öac49 
'Opio-ßtog 54 
IlavO-aoatg 24 
IlavO-aooog 24 
üavuaaög 24 
n-dgot 34 
nap-ag-(a 35 
nap-|xsv£a)v 53 
üapp-aota 25 
ns(,p-aa{a 25 
niXa. 52 
neXayöveg 52 
TteXapytxög 56 
TieXapyög 56 



IIsXaa-Yo{ 51 
mXkoL 52 
TilXXai 52 
UeXXdva 52 
nep-aa(a 26 
Ilip-Yajiog 60 
lUp-YivTjg 53 
Ileppai-ßol 51 
Illppa^og 59 
lUppa^ 50 
lloXi-]i\i,(i}^f 48 
Ilpaioö^ 53 
np-aota25,53 
Ilpia^o^ 59 
npi-ßdxQ) 53 
IIpl-x(i)v 53 
UxeXe-oloiov 24 
IliSp-aooc 24 
•PÖTce? 49 
S-av5ptöag 25 
2!a7i^-(i) 48 
Si^^^ag 49 
Soo-xptxcöv 55 
S-7ii8tos49 
Sxep-ÖTwT] 49 
Sxe^Y) - (pöpog 49 
Su-aooög 25 
S(i)a-vtxog 55 
Taop-aota 25 
TiXko^ 57 

TsX-|i7)ö(ÖY3s 53 
TiXutov 53 
Tt-aoa 24 
Tt-aoaog 24 
Tiifja-og 54 
TpaY-aoai 25 
öax'.-axxögl8 
T^-aatg 24 
^aXaptoüv 50 
cpiXXai 52 
^a-ta54 
^t(X)X- 60^47 

^tX-tvv-t€ 48 
$p£-da^ 54 

^p - tXXog 54 

Xißßetog 50 

Xatoüv 48 

Xdoveg 49 

Xap-jievtÖYjg ^ 
Xip-vY^oo^ 53 



UEBER EINIGE NEüGEFüNDENE 



KYPRISCHE INSCHRIFTEN 



VON 



HANS VOIGT 



I 



Das Material an kyprischen iDschriften in epichorischer 
Schrift, wie es in dem von Deecke herausgegebenen 1. Hefte 
der Sammlung der griechischen Dialektinschriften vorliegt, ist 
noch immer ein ziemlich beschränktes, sodass jede Erweiterung 
desselben mit Freuden zu begrüssen ist. Eine solche bringt 
ein dünnes Heftchen, betitelt „The Cyprus Museum a short 
account of Operations", welches mir durch die Güte des Herrn 
D. Pierides (Lamaka auf Cypem) zugegangen ist; es enthält 
drei bisher unbekannte Inschriften, welche bei den im Juni 
vorigen Jahres für Rechnung des neuerdings gegründeten Cyprus 
Museum imtemommenen Ausgrabungen zu Tage gekommen sind. 
Sie sind nach Zeichnungen des Herrn Ohnefalsch-Richter, welcher 
dje Ausgrabungen geleitet hat, in Originalgrösse wiedergegeben, 
der Text (Bericht über die Ausgrabungen, Besprechung der In- 
schriften, von denen lateinische Umschrift und griechische Lesung 
gegeben wird) rührt von Pierides selbst her. Die dritte dieser 
Inschriften ist inzwischen von Ohnefalsch-Richter (Mittheilungen 
des deutsch, arch. Inst, in Athen IX pag. 138) mitgeteilt worden; 
die Lesung, welche er giebt, rührt ebenfalls von Pierides her, 
weicht aber in einigen Punkten von derjenigen ab, welche in 
dem obengenannten Schriftchen enthalten ist. Auch diese zweite, 
verbesserte Lesung^ bedarf noch einiger Berichtigungen; darum 
soll in Folgendem auch diese Inschrift neben den beiden ersten, 
welche, soviel mir bekannt, noch nicht anderwärts veröflfentlicht 
sind, kurz besprochen werden. 



* Unten mit Pier.* bezeichnet. 
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Die beiden ersten Insclmften^ sind bei Chytr& gefimden^ 
haben also mit nr. 1 — 14 der Sammlung griechischer Dialekt- 
inschriften (nach welcher ich im Folgenden eitleren werde) den 
gleichen Fundort, die dritte bei dem südöstlich von Chytr^ 
gelegenen Voni. Die Schrift ist auf allen dreien linksläufig. 

I (s. Taf, I). 
Längliches Steinstück, links abgebrochen. 

1. ta' se' te' o* | e mi*^ [ta* ae'] \ pa' j>i* . . . . 

2. ka' te* te' he' \ ha' jv ti' mo* »e* | o* . . . . 

3. f tw ha' i' i' te ti* t* te* a* . . . . ? 

1. xötQ •8'eü) i^(it [xdc?] na9C[ag' aöxip [le] 2. xaiSSTpce Xapfxt|iO€ 
6 [. .] 3. 2(v) TuxÄt 

Die Eingangsformel findet sich ganz ähnlich in den In- 
schriften nr. 2 f., 15 f; xa^ Z. 1 ist bereits von Pierides ergänzt, am 
Ende von Z. 1 ergänzt er yäq [le (vgl. nr. 1); ebensogut lässt 
sich oöiip [le (oder [ic) ergänzen (vgl. nr. 2, 3, 15), wodurch zu- 
gleich för den am Ende von Z. 2 weggefallenen Namen des Vaters 
mehr Raum gewonnen wird. Schwierigkeit macht die EntzifiPerung 
von Z. 3. Ich habe mit Pierides das siebente Zeichen zweifelnd 
als ti' gelesen, obwohl es in seiner Form von dem ti' in Z. 2 
abweicht und auch recht gut re' gelesen werden könnte. Pieridfes 
liest E(v) Ti-^öLi T(v) xe M; eine derartige Erweiterung der Schluss- 
formel ist nicht undenkbar, vgl. die Eingangsformel •ö'eö^ '^X^ 
auf dodoneischen Inschriflien und anderwärts. Nur bleiben dabei 
die beiden letzten Zeichen te' a' imerklärt. Darum möchte 
ich lesen: 2(v) xu^ät 28 J AI Ibk 'A-. IH ,;Und" findet sich 
dreimal auf der Tafel von Idalion nr. 60, während xe nur in 
der noch nicht völlig sicher entzifferten Inschrift nr. 126 vor- 
kommt, wo überdies gerade das betreffende Zeichen zweifelhaft 



* Dieselben sind auf Taf. I und 11 genau nach The Cyprus Museum 
Plate I und 11 wiedergegeben: nur die dort hinzugefügten Ergänzungen 
sind weggeblieben. 

^ Mit stehender Schrift bezeichne ich nach Deeckes Vorgang -ein un- 
vollständig erhaltenes oder wahrscheinlich ungenau überliefertes, aber doch 
erkennbares Zeichen. 
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ist (vgl. meine Besprechung der Deecke'schen Sammlung^ Beitr. 
z. Kunde d. indogerm. Sprachen IX p. 16Ö). Die Form M 
ist aus verschiedenen Dialekten belegt. Ob am Schluss 'AfpoSCxfii 
oder 'A'9'devai zu erganzen ist^ bleibt zweifelhaft. 

n (s. Taf. n). 

Platte von Kalkstein^ rechts abgebrochen. 

1 e* mi' I ta' 86' \ pa' pi 

2 ta* rc mer \ e ver xe 

3. . . . f' mv 86' I i' tu* ka' v 

1. xätQ dzGi] ^jjit z&Q TLa^pi" 2. [-og oöjxdcp jie iFe^e 3. . . . •ö'ejjitg 
l(v) t6x«c. 

Von eigentümlicher Gestalt, jedoch zweifellos richtig von 
Kerides gelesen sind die Zeichen me' und c*. Neu ist die Form 
iFe^e; Kerides schreibt in der griechischen Umschrift falschlich 
£Feae und vermutet, es möchte von ?^(i) oder T^ü) abzuleiten 
sein, woran natürlich nicht zu denken ist. Ich fiihre es viel- 
mehr auf (/ vah zurück und betrachte es als Aorist zu *fiy(ia. 
Ein solches, dem lateinischen veho, skr. vahami entsprechendes 
Zeitwort ist also auf griechischem Boden vorhanden gewesen, 
aber frühzeitig wieder verschwunden, offenbar weil es nach dem 
AbfaU des Digamma mit ^x^ „habe" lauüich zusammenfiel. 

Auch die Bedeutung macht keine wesentliche Schwierigkeit. 
Im Sanskrit hat sich für j/ vah aus der Bedeutung des Führens, 
Fahrens die des Öarbringens entwickelt: ebensogut konnte dies 
im Griechischen geschehen. Dass von den übrigen Verzweigungen 
der Wurzel auf griechischem Boden keine diese Bedeutung auf- 
weist, erklärt sich daraus, dass mit dem Zeitwort *fiy((i) auch 
die ihm eigentümliche Bedeutungsentwickelung wieder unter- 
gegangen ist. Demnach ist iFe^e nicht, wie Pierides vermutet 
hat, mit xaieoraoe, sondern mit övlÖTjxe gleichbedeutend. 

Dasselbe Zeitwort liegt wahrscheinlich in dem pamphylischen 
fzy^ixtü (Samml. griech. Dial.-Inschr. nr. 1267 Z. 24) vor; doch 
ist die Bedeutung dort nicht festzustellen, da die Inschrift sehr 
lückenhaft und das vorhergehende Wort äye^Xa noch nicht sicher 
erklärt ist. Beiläufig will ich bemerken, dass durch kyprisch 

5* 



68 Ueber einige neugefandene kyprische InschrifteiL 

Ife^e auch der Name f e^fo? auf einer böotischen Inschrift bei 
Rangab^ Ant. Hell. 327, den bereits Beermann (Curt Stud, 
IX pg. 16) auf Wurzel vah zurückgeffihrt hat, — Meister 
(Sanunl. griech. Dial.-Inschr. nr. 783) vermutet Ae^Cog, — eine 
Stütze erhält, 

m. 

Ein kleines Täfelchen, welches von der linken Hand einer 
Statue herabhängt und dicht auf dem Schenkel derselben auf- 
liegt (Pierides). 

1. ki' li' hv a' me* 

2. ha' ter e se ta" ae 

3. 0' sa' ta' si' he 

4. re* te o* se 

Zeile 1 ist von Pierides nicht völlig richtig entziffert; er 
liest (Pier. ^) hi' li' ha' ser imd nimmt an, der Schreiber 
habe falschlich er statt 8e' geschrieben,* was wenig wahrscheinlich 
ist. Ich glaube vielmehr, dass derselbe irrtümlich den in dem 
Silbenzeichen ha' bereits enthaltenen Vokal noch einmal besonders 
ausgedrückt hat; der nämliche Fehler liegt zweifellos in Z. 2 
vor, wo xailoraae ha' te' er ser ta* ae geschrieben ist. Dieser 
Ansicht scheint sich Pierides dann selbst zugewandt zu haben, 
wenigstens liest Pier.^ ki' li' ha' a' »e* FtXXCxa^, indem er nun 
an letzter Stelle se conjiciert, was völlig unnötig ist, da der- 
selbe Name sich auch nr. 120 ohne ^ foidet, und das überlieferte 
Zeichen einen guten Sinn giebt. Es ist nämlich offenbar ein 
me', wie schon Pier.^ vermutet, ohne aber das Zeichen bei der 
Umschrift zu verwerten: dasselbe Zeichen mit dem hier fehlen- 
den untersten Querstrich findet sich nr. 1 Z. 2 an sechster Stelle 
(wo Deecke irrig mi' liest, vgl. meine Besprechung a. a. O. 
p. 164). Z. 3 f will Pier. ^ he' re in ha' ra' ändern, offenbar 
weil auf zwei Inschriften (nr. 17 und 18) die Form Siaacxpiirj^ 
bezeugt ist. Pier. ^ giebt dagegen SiaalxpSTeoi;, was durch 
'AptoToxpeTYji; nr. 71 und -xpixTji; nr. 148 genügend gesichert ist 
Demnach ist zu lesen: 

1. rtX(X)[xa [le 2. xaiioraae 3. 6 Sxaotx- 4. -pixeo?. 
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Eine grössere Anzahl kyprischer Inschriften in epichorischer 
Schrift hat neuerdings Sayce in Abydos in Ober-Aegypten ge- 
ftmden, doch ist mir bisher über diesen Fund nur eine kurze 
Notiz von Sayce selbst (Berl. phil. Wochenschr. 1884 nr. 21) 
zu Gesichte gekommen. Aus seinen Mitteilungen, die sich in 
der Hauptsache auf einzelne Wörter beschränken, hebe ich zwei 
Inschriftfragment« heraus, um gleich ein paar berichtigende 
resp/ ergänzende Worte beizufiigen. Sie sind fi'eilich nur in 
griechischer Umschrift gegeben, sodass jede sichere Grundlage 
fehlt. Das erste lautet bei Sayce: 'ApQoxoxXlpyj^ 6 SeXa{i{vco€ 
ji' ave(!). Dass 4ve keine selbständige Verbalform sein kann, 
sondern zu 4ve[Snf]xe ergänzt werden muss, ist auf den ersten 
Blick klar; die gemeingriechische Form 4v£S7]xe neben dem aller- 
dings viel häufigeren öv^Stjxs findet sich nr. 17 imd 76. Die 
Form SeXa[i[vco€ ist nicht neu, sondern bereits durch die Münzen 
nr. 176 f. bezeugt, daneben allerdings 2]aXa[i(vco^ nr. 148. Zu 
'AptoToxXiF Y]€ vgl. TcfioxX^Feo^ nr. 36 und 64. Die zweite In- 
schrift lautet nach dem Lesungs versuche von Sayce: 

Zofi](; ö TcjJLof ivaxxoi; 'AxatFö^. 

An der Richtigkeit von Zofr}^ und ^A'/jxiF6(; zweifle ich 
vorläufig. Von Interesse ist Ttfiof iva$, oflfenbar die echtkyprische 
Form fiir Tt[i6)va$, wie bei Herodot (VII 98) ein Kyprier, An- 
führer eines Teiles der persischen Flotte, heisst. 



EINIGE SÄTZE 



ÜBER 



CYKLISCHE DETERMINANTEN 



VON 



ADELBERT GEBHARDT 



Die in der Ueberschrift gewählte Bezeichnung „cyklische 
Determinanten" bezieht sich auf eine besondre Art von ortho- 
symmetrischen Determinanten, die Stern in Crelle^s Journal Bd. 73, 
S. 374 flP. noch ohne besonderen Namen und 8, GHlrdher in seinem 
Lehrbuch der Determinanten -Theorie, Erlangen 1875, S. 93 flP. 
unter dem Namen „doppelt-orthosymmetrische Deter- 
minanten" behandelt hat. Bei i2. Bcdtzer, Theorie und Anwen- 
dung der Determinanten, Leipzig 1870, spielen dieselben in § 11 
eine wichtige Rolle. 

L Die allgemeine Determinante (n-j-1). Grades 



a^"> 










C 


a"^ 










ai'^ 






»1 > 




• * • • »n-l^ 


C 


9 • # 4 

a<"- 


• 

1) 




^2 


a(°-^^ 


ar' 


a<") 




»1 f 


^2 ^ 


• ' • • %-i> 


ar 



wird eine cyklische Determinante desselben Grades, wenn 
l)aj^>=aj;^>undp + q = p,+q,; 

2) 2^^^=2Lf und (r + s) — (p + q) = n + 1, wobei an- 
genommen ist, dass r-j-s nicht kleiner als n-|-l ist. 

Unter diesen Bedingungen geht jede Horizontalreihe aus der 
vorhergehenden durch cyklische Vertauschung der Elemente her- 
vor. Dasselbe gilt von den Vertikalreihen. 
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Die cyklischen Determinanten sind eine besondere Klasse 
der orthosymmetrischen Determinanten^ wie sie H. Hankd (Ueber 
eine besondere Klasse der symmetrischen Determinanten, Göttingen 
1861, vgl, auch BdUzer a. a. O, § 3, 10) definiert hat. 

Die orthosymmetrische Determinante 



a a^ a« 

o 1 2 



• • • ^« 1 ^« 

n^l n 



^1 ^2 ^8 • • • \ ^n+l 



a^ aj a^ 



• • • ^n+l ^n4-2 



geht unter den 
Determinante 



\ \+l ^n4.2---Sn-l ^211 

angegebenen Bedingungen 



^0 ^1 *2 • • • ^n-l ^n 
^1 ^2 ^8 • • • \ ^0 

^2 ^3 ^4 • • • ^0 ^1 



\ % ^1 • • • ^11-2 ^n-l 



in die cyklische 
= R über. 



Dife von Stenty BoMzer und Anderen gebrauchte Form 



% *1 ^2 • • • \-l % 

\ a^ a^ . . . a^_2 a^__j 

^n-l ?n %'"%-3 \-2 



^1 % s • • • \ % 



unterscheidet sich von der obigen nur durch den Faktor 

P(n-l) . 
(-1) « 

Während die orthosymmetrische Determinante (n-|-l). Grades 
2n-|-l unabhängige Elemente hat, besitzt die cyklische Deter- 
minante nur n-|-l unabhängige Elemente. 

2. a) Jede cyklische Determinante ist durch die Summe 
ihrer unabhängigen Elemente teilbar. 

Das lässt sich auf folgende einfache Art beweisen. 

Durch wiederholte Anwendung des Satzes, dass der Wert 
einer Determinante nicht verändert wird, wenn man zu den 
Elementen einer Reihe die Elemente einer pai'allelen Reihe addiert, 
findet man identisch 
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R = 






Sj a, . . . Ej, 
Ej Eg . . . a^ 

9lg Clj • • • »l 



-2 



^n ^0 ' • • ^11-2 



^n +^0+ • • • + ^ii-2 + ^n-l ^0 ^i • • • \-i 

In dieser Detenmnante haben die sämtlichen Elemente 
der ersten Vertikalreihe die Summe der unabhängigen Elemente 
der gegebenen cyklischen Determinante als gemeinschaftlichen 
Eaktor, woraus folgt: 



^= {% + h + ^2+ - '+\-i + \) 



X a^ a^ • • • a 
1 a^ a^ . . . a^' 
X a» a . • • • a^ 



1 a^j a^ . . . a^_^ 
1 a^j a^ . . . a^j^j 



was zu beweisen war. 

b) Nimmt man die angegebene Operation nicht mit der 
ersten Vertikalreihe, sondern mit der 2., 3., . . . vor, so enthält 

der Quotient — - — -r- -r- — beziehungsweise in der 2., 3., 

% I ^ I • • • "r^n 

• . . Vertikalreihe lauter Elemente 1. Dieser Quotient lässt sich 
also durch die einfache Regel finden: man nehme die gegebene 
cyklische Determinante R und setze die Elemente einer beliebigen 
Vertikalreihe (Horizontalfeihe) derselben der Einheit gleich. 

c) Stern hat a. a. O. den Satz unter a) in folgender Weise 
bewiesen, beziehungsweise verallgemeinert: 

Setzt man R=a^A^-|-ajA^-|-a2A2-[- . . .-j-a^^Aj^, so dass 

allgemein A^ der Coefficient von a^ ist, so hat man die n-|-l 
Gleichungen 

% K+h ^2 + S \ + '- + % \ =0 



h ^n + ^i A^+a^ Aj + ...+a^ \^i = ^ 
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deren Addition (a^H- aj-|- a^-j- ...-(- aj . (A^-j- A^-j-A^-j- . . . 

-|-A^j)=R ergiebt. Diese Gleichung kann man aber, wenn a einen 

der n-|-l verschiedenen Werte der (n-j-1). Wurzel der positiven 
Einheit bezeichnet, durch die folgende 

(a^+a^a + a, a«+ . . . +a^ a°) . (A.+A.a'^+A, a'»-i+ . . . 

+ A„a) = R 

ersetzen, indem, wenn man die Multiplikation ausfuhrt und nach 
Potenzen von a ordnet, der Coefficient von a^ offenbar a^^A^ 

-j-aj^ , jAj-j- . . . -|-a^_iAjj, also gleich ist, sobald nicht k=0 ist^ 

so dass man wieder auf den früheren Ausdruck zurückkonmit; 
Das Aggregat B.Q-{-2L^a,-\-Si^oi?-\- . . . -^^ol^ ist also ein Faktor 

von R. Berücksichtigt man nun, dass das a hierin n-|-l ver- 
schiedene Werte haben kann, so muss, wenn man einen primitiven 
Wert för a wählt, so dass die ersten n-|-l Potenzen desselben 
alle Wurzeln der positiven Einheit liefern, R dem Produkt 

f. (a+a,a+aga«+...+a^a°) . (a^+a,a2+a,a*+. . .+a^a«'>) . . . 

(a^-j-aj-f-ag-l- . . . -\-\) gleich sein, unter f einen linearen Faktor 

. verstanden, f ist, wie die Betrachtung specieller Fälle ergiebt, gleich 1. 

d) Bei den cyklischen Determinanten des 2., 3. und 4. Grades 

lässt sich die Teilbarkeit durch die Summe der unabhängigen 

Elemente leicht erkennen; umständlicher wird die Verification schon 

bei den cyklischen Determinanten des 5. Grades. Die Determinante 



% ^1 ^2 S ^4 
^1 % ^3 % % 

% % % % h 

h h % ^1 ^2 
a^ a^ a^^ a^ a^ 



giebt ausgerechnet: 



^0 + ^ + ^2 + ^3 + ^4 — 5 %h%%^A 

— 5a'- (a^ ag+a^ a,) + 5 a, (a^a' + ^^aj) 

— 5 aj • (a3 a^+a^ aj +5 a^ (agal + a^a') 

— 5 a^ • (a^ a^+ag aj + 5 a2(a^aj + a^a') 

— 5 ag • (a, a^+a, aj + 5 ag (a' a^ + a^a*) 

— 5 a^ • (a^ a^+a, a3) + 5 a^(a^a^ + a^) 



I 

i 
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Hier liegt es weniger auf der Hand^ dass dieser Ausdruck durch 
*o"i"^4"^2"f"^8"f'^4 teilbar ist. 

e) Unter Voraussetzung rechtwinkliger Coordinaten bezeichnet 

1 b c den doppelten Inhalt des Dreiecks, dessen Eckpunkte 

1 c a 

lab 
(b, c), (c, a), (a, b) sind, und 



a b c 
b c a 
c a b 



den sechsfachen Inhalt 



des Tetraeders, dessen Eckpunkte die Coordinaten (0, 0, 0), (a, b, c). 



(b, c, a), (c, a, b) haben. Da nun 



a b c 
b c a 
c a b 



= (a+b+c). 



1 b c 
1 c a 
lab 



so resultiert, dass der sechsfache Inhalt des Tetraeders, dessen 
Ecken (0, 0, 0), (a, b, c), (b, c, a), (c, a, b) sind, gleich ist dem 
doppelten Inhalt des dreiseitigen Prismas, welches das Dreieck 
mit den Eckpunkten (b, c), (c, a), (a, b) zur Basis und a-|-b-|-c 
zur Höhe hat; oder: dass jenes Tetraeder der 3. Teil dieses 
Prismas ist. 

f) Ersetzt man in R das Element aj^ durch \-\-p, wobei p 

von k unabhängig und fl. \i^-\-p=\^i-\-p ist, so kommt 

^=[%+P+\+P+%+P'i- • • • +a„_i+P+a^+p]. D 

heraus, wobei D in der firüher angegebenen Weise zu bestimmen ist. 

Hiemach stellt die cyklische Determinante (n-j-1). Grades, 
wenn man jedes ihrer Elemente um dieselbe Grösse p vermehrt, 
ein Aggregat von Gliedern dar, von denen nur die eine Hälfte 
den Faktor p°+i enthält. 

3. Subtrahiert man in der cyklischen Determinante R jede 

Vertikalreihe von der folgenden, so dass die erste unverändert 

bleibt, während in der zweiten bis (n-)-l). die Differenzen der 

Elemente auftreten; subtrahiert man sodann, mit Ausnahme der 

ersten Reihe, jede Vertikalreihe von der folgenden, so dass die 

ersten 2 Reihen unverändert bleiben, während in der 3. bis (n-|-l). 

Reihe die Differenzen 2. Ordnung erscheinen; u. s. f. und fiihrt 

6 
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man diese Transfonnation im ganzen n Mal aus^ so erhalt man 
eine mit der zu Grunde gelegten cyklischen Determinante gleiche 
Determinante, in welcher dann weiter bezüglich der Horizontal- 
reihen dasselbe ausgeführt werden soll, was in der g^ebenen 
Determinante mit den Vertikalreihen vorgenommen wurde. 
Durch diese Transformation ergiebt sich 
E = 



K 


K 


K 


• • • ^n-l 


gn+l 
n 


K 


s: 


K 


gn+l 

• • • \y_ 
n 


5„+, 


• • • • 


• • • • 


• • • 


• • • • 


50+s 

• • 



C S:+' S»+' . . . 8-- 8- , 
5„+x 5„+, 5„+, _ _ 5^_^ 5^^_+. 

also gleich einer orthosymmetrischen Determinante (n-|-l). Grades 
mit den 2n+l Elementen 8j, 8j, 8^, . . . , 8;_j, 8;;+', 8J+*, 8;"-^, 

Bei der Bestimmung der Grössen 8 sind die beiden Formen 
8^_j und 8™. , 2 zu unterscheiden, je nachdem m<n-j-l oder 
m>n-|-l ist. Man findet 

s::-i=«»- -rr) • k-MV) ■ ^jf • • • +(-ir-' • cu) • % 

Om-(n+2) ^m— (n+2) V 1 / ' ^m-(n+2)— 1 I l 2 / ' ^m-(n4.2)— 2 "T" * '• 

+(-ir-^ . cii) • %> 

wenn ("~^) den CoeflScienten von xp in der Entwicklung von 
(l-|-x) ~ bedeutet und wenn man a =a^ , ^ setzt. 

Die oberen und unteren Indices der Grössen 8 sind so 
gewählt, dass der obere Index die Anzahl der Glieder angiebt, 
welche der betreffende Ausdruck fiir 8 enthält, und dass der 
untere Index den Index des Anfangs -a dieses Ausdrucks markiert 

Im Falle m>n-|-l beginnen die Indices der auf einander 
folgenden a mit dem soeben gekennzeichneten ersten, steigen bis 
zu abwärts und gehen dann nach demselben Gesetze von n 
an weiter. 

Es ergiebt sich insbesondre 
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K=% 



8,=aj— a. 



8*=aj— 3aj,+3aj— a, 
S*=a^— 4a3+6a3— 4a^+a, 



5:+ =a - (-) . a„_,+Q . a„_3+ . . . +(-1) ° • Q • a„; 
und andrerseits 

sr=a-(r)'ao +m-n -(r)-a„_,+... 

+(-1)"'^' • ffi) • a« 
^r =a -m • a.+Cr) • a,-(r) • an+ • • . 

»4-3> 



+(-1)"^ • (Ä) • a« 



CJ; =a„_ -(-) . a_+(-) • a„_3+ . . . +(-1)"- • („- ) • a, 

+(-1)" •D-a„+... +(-!)"• (::)'a. 

Indem man die Glieder, welche dieselben Faktoren a enthalten, 
vereinigt, kann man die letzten n Gleichungen auch so schreiben: 

K-''=i--^f ■ (T) • a„+(-lf • m • a„_. + . . . 

+ (-1)" . m . a,+ [(-i)°+' . Q -H (-1)« • er)] • ao 

8-+»=(_lf . (-+*) . a„+(_l)» . (-+*) •«„_, + ... +[(-1)°+' 

• ro+(-i)" • (T)] • a,+[(-ir+* • &-H-if ■ rn] • a, 

Sr =(-1)' • (T) • a„+(-l)^ • m • a„_. + • • • +[(-1)"+^ 

• ra+(-i)" • (T)] • a.H-[(-ir+* • ra+(-i)^ • er)] • a. 

+[(-1)"^ • ra+(-i/ • (T)] • ao 

• k • • ^ • 

6* 
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er = (-1)" • ( n ) • \+ [(-1)"+^ • e;x)+ (-d" • o] • ^^. . 

+(-^)' • (")] • \-,+[(-i)-^ • 0+(-i)'(»°)] • a„_+ 

-K-ir' • O] • % 

Zur Bestimmung der n-(-l Grössen a durch die 2n-j-l Grössen 5 
hat man sonach 2n-|-l Gleichungen. Diese sind aber nicht 
unabhängig von einander. Addiert man die n ersten Gleichungen 
des 1. Systems der Reihe nach zu den n Gleichungen des 
2. Systems, so erhält man, wenn man noch die letzte Gleichung 
des 1. Systems hinzunimmt, ein System von n-(-l linearen. 
Gleichungen, aus denen sich die Grössen a bestimmen lassen. 
Die Summe dieser Grössen ist ein Faktor der durch Trans- 
formation aus der cyklischen Determinante E abgeleiteten ortho— 
symmetrischen Determinante. 

Die letzten n der 2n-|-l Elemente dieser Determinante sind 
übrigens bestimmte Functionen der n-f-l ersten. Man hat nämlich 
das System recurrenter Gleichungen: 

+ra-8:+(r)-^.] 
+(:i;)-5:+(r)-8:j 

Auf Grund der eben besproohenen Transformation ist insbesondre 

^1 — ^0' S — ^a^^-j-a^, 

^2— ^S+V^^i— 3^^ 



% ^1 % 




\ \ % 




a a a 

2 1 





^0^ 



a. 



a 



0' 



— 2ai+V ^^a,— Sa^, ea^-Sa^—Sa^^ 



% ^1 ^2 % 






»!-%' 


*1 ^2 % % 




»1 %> 


a, 2a,4-a„ 


Eg ag a^j a^ 




a,_2aj-(-a,-, 


aj— 3a,-|-3a,_a„ 


^3 ^0 ^1 ^2 


• 


a,— 3 »8-1-3 »1- 


«0, -^a34-6a,_4a,-|_2a„ 


V 


-2 a 


i-l-ao' 


S— 3a»-Hai-ao 
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-4a3+6a,_4a,+2 



a. 



_4a3+6a,_4a,+2a,, 10a3-10a,+6a,-6a, 
.10a3_10a3-|-6a^_6a^, — 20a3-[-16a2— 12aj-fl6a^ 

4. Lässt man. in R die 1. Vertikalreihe ungeändert und 
verringert die sämtlichen übrigen um die 1.; lässt man in der 
so erhaltenen Determinante die 1. und 2. Vertikalreihe unge- 
ändert und vermindert die übrigen um die 2.; behalt man in 
der resultierenden Determinante die ersten 3 Vertikalreihen bei 
und verringert die übrigen um die 3.; u. s. f. und operiert man 
schliesslich mit den Horizontalreihen in gleicher Weise, so ergiebt 
sich eine symmetrische Determinante, deren (^'^^) verschiedene 
Elemente bestimmte Fimktionen der n-)-l unabhängigen Grössen 
%> a^, a^, . . . , a^^ darstellen. Und zwar wird die erste Horizontal- 
reihe (Vertikalreihe) dieser symmetrischen Determinante von den 
Elementen a^, a^ — a^, a^ — a^, a3 — a^, . . . a^^ — a^^^^ gebildet; die 

2. Zeile (Colonne) enthält die Elemente a^ — a^, a^ — 2aj-(-a 

S— ^a^+a^, a^— 2a3+a2, , %—^\+\-iy ^^^ folgenden 

Horizontalreihen (Vertikalreihen) gehen aus der 2. durch cyklische 
Vertauschung der Indices hervor, so dass z. B. die 3. Zeile aus 
den Elementen a^ — a^^, a3 — 2a2-|-aj, a^ — 2a^-{-2i^, . . , , a^ — 22i^ 

"H^n— 1' ^1 — ^%~\~\ besteht und die (n-|-l) . Zeile aus a^^ — a^_j 
%—^\+\-v \—^%+\^ -y \-i— 2a^_2+a^_3. Es ist z. B. 



^0 \ s s 




\ \ S ^0 




^2 S % \ 




S % \ ^2 





= a 



a. 



a. 



a. 



a. 



a. 



a. 



0^ **1 "O^ "2 **!' ^Z *'2 

^— ^0^ a^— 2a^+a^, ag— 2a2+aj, a^— 2a3+a 



2 



a 



— \y ^3— 2a2+a^, a^— 2a3+a2, a,— 2a,+ 



a„ 



a„— ag, a^— 2a3+a3, a^— 2a^+a3, a^— 2a^+a, 



5, Transformiert man den Quotienten Q= 



E 



bei welchem die 1. Vertikalreihe lauter Elemente 1 enthält, indem 
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man die 1. Horizontalreihe ungeandert lässt, aber die 2., 3.,... 
Horizontalreihe um die 1., 2., . . . vermindert, so erhält man 

Q = 



a» a,, 


• 


as — ag, 


a^ a^, . . . , a^ a^ , a^ a^ 


an-a»- 


-1^ % \>"'' ^11-8 \-4^ ^11-2 \-s 


ao-a„ 


9^1 %9"-y\^2 ^n-S^^n-l \-2 



In dieser Determinante n. Grades kommen n-|-l verschiedene 
Differenzen vor. Betrachten wir dieselben als Fmiktionen der 
n-f-1 Grössen a und bilden wir die Funktionaldeterminante des 
Systems dieser Funktionen, so findet sich als Wert derselben 

( — 1)°"^^-|-1, so dass die Funktionaldeterminante verschwindet, 
wenn n-|-l ungerade ist, und =2 wird, wenn n-|-l eine gerade 
Zahl vorstellt. 



i(n+l) 



6. Ist n-|-l ungerade, so ist ^ ^^^ =(— 1)^ » /.(n_[_l)!^ 



aa 



m 



WO für a ein beliebiges der n-|-l Elemente gesetzt werden kann; 
ist dagegen n-f-1 gerade, so wird ;nT— =f — Ir * ^ • fn 



aa; 



n+l 



(n+1)! 






m 



oder = — ( — 1)^ ^ ^ • (n-f-l)!, je nachdem m gerade oder ungerade 

ist, d. h. je nachdem das Element 3^ der 1., 3., 5., . . . , oder 
der 2., 4., 6., . . . Vertikalreihe angehört. 

Beweis: 

Für die cyklische Determinante 5. Grades hat man, wenn 
dieselbe kurz durch die 1. Horizontalreihe in Parenthese bezeichnet 
wird (alle andern Horizontalreihen folgen aus der ersten durch 
cyklische Vertauschung): 

(% »1 % % »4) = (—1)'** • K ^0 »1 a, ag) = (—1)'* . (a3 a, a^ a^ a^,) 
= (— if' • (a^ ag a, a^ a^) = (- 1'*' • (a^ a^ a^ a, a^). 

In den von rechts oben nach links unten gerichteten Diagonal- 
reihen dieser Determinanten stehen durchweg gleiche Elemente, 
und zwar (abgesehen vom Vorzeichen) resp. a^, a^, a^, a^, a^. 

Ebenso findet man allgemein 
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= (_lf (°-^) . (a^_, a^ % a, a, . . . V-2) 

= (_l)3.(n-2) . (^^_^ a„_, a- ao . . . a^ i (v) 

= = (-if -^>-^ {S a3 . . . a^_, a^ a, a^) 

= (-ir'(aia,a3...a^_, a^a^). 

Ist n+1 ungerade, so ist In gerade, ebenso 2(n — 1), 
3(n— 2), ..., (n — 1)-2, n-l; fiir ein gerades n-|-l hat man 
dagegen 1 • n=ungerade, ebenso 3(n — 2), 5(n — 4), . . . , (n — 4) • 5, 
(n— 2) • 3, n • 1, während diesenfalls 2(n— 1), 4(n — 3), ..., (n— 3) • 4, 
(n — 1)2 gerade Zahlen bedeuten. 

Da nun das Glied einer Determinante (n-(-l) . Grades, welches 
die Elemente der Diagonalreihe von rechts oben nach links unten 

als Faktoren enthält, das Vorzeichen ( — 1)^ * ^ hat, so wird 
dieses Glied in den angefiihrten n-(-l cyklischen Determinanten 
(v), die sich durch verschiedene Anordnung der Vertikalreihen 
unterscheiden, durchweg mit diesem Vorzeichen behaftet sein, so- 
bald n-)-l ungerade ist, während dasselbe Glied in den aufein- 
anderfolgenden Determinanten abwechselnd dieses Vorzeichen und 
das entgegengesetzte besitzt, sobald n-|-l eine gerade Zahl bezeichnet. 
In jeder der Determinanten (v) giebt es nur ein einziges 
Glied, welches der (n-|-l) . Potenz eines bestimmten (nämlich des 
unterstrichenen) Elementes gleich ist, und auf dieses Glied kommt 
es bei der Bestimmung des (n-|-l) . Dififerentialquotienten der 
gegebenen cyklischen Determinante R nach diesem Elemente an. 

Da nun fiir ein gerades n-)-l die Glieder (aj°''~^, {^^__^^^^ 
abwechselnd die Vorzeichen ( — 1)^ ^ ^ und — ( — 1)^ ^ ^ 



haben, so smd p. ^ , p ■ ^ , abwechselnd gleich 



D n — 1 



/n+lX /n+lN 

(— 1)^ * ^ . (n+1)! und —(—1)^ ' ^ • (n+1)!, während fiir 
n-|-l = ungerade immer ^ipjf- =( — 1)^ ^ '^•(n-|-l)! ist, wo 



aa' 



m 



m eine beliebige der Zahlen 0, 1, 2, . . . , n bedeuten kann. 



.R 
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7. Drückt man B durch partiale Detenninanten n. Grades 
aiis^ so ist 

n 

R = S a^ fa^iQ a^i« • • • ä« 1 ft« ^A ^1 • • • s-™ 1 *™)> 

mV m+S m+S n — 1 n 1 m — 1 m/' 

in=0 ' ' 

wenn man die cyklischen Determinanten wieder dm'ch ihre ersten 
Horizontakeihen in Parenthese darstellt, und wenn a„ ,,=a, - 
gesetzt wird. 

Hiemach ist (a^ , , a^ , , • • • a„ , a„ a. a, . . . a^ i a«) = A„, 

V m-f-a m-f-S n — 1 n l m — 1 m/ m> 

A^ in der früheren Bedeutung (vergl. 2. c.) genommen, und zwar 

gilt diese Gleichung für m==0, 1, 2, ... , n — 1, n und unter der 
Voraussetzung, dass a^^ , ^ = a^_j. 

Die gewählte einfache Bezeichnung föhrt ohne weiteres zu 
dem Resultat, dass die Determinante des adjungierten Systems 
wieder cyklisch ist. 

Diese Bemerkung und der Satz, dass die Determinante des 
Systems von Elementen, welches einem gegebenen System von 

(n-(-l) Elementen adjungiert ist, gleich ist der n. Potenz der 
Determinante des gegebenen Systems, ergeben schliesslich: 

R*^ ist durch die Siunme der adjungierten Elemente teilbar. , 
Beispielsweise ist 

/o 8 8 _8\S r. 8 8 2 /» 4 

— ß^aj a, — öa^a^a* + a* +a* +^ +2a^ aj 
+ 2a»a» + 2a?a» 



\ 


\ 


\ 


\ 


\ 


\ 


\ 


\ 


h 



2 



3 3 

^0 h % ^2 



8 
3 



3 3 3 



4 4 41 

In letzterem Produkt enthält die erste Klammer die Summe 
der adjungierten Elemente von 



% 


»1 


\ 


»1 


s 


% 


s 


\ 


\ 



GOETHES LEIPZIGER LIEDER 



IN ÄLTESTER GESTALT 



HERAUSGEGEBEN 



TON 



RUDOLF KÖGEL 



Einem Abdrucke des handschriftlichen Oeserschen Lieder- 
buchs, der den Goethefreunden und -forschern hoflfentlich nicht 
unwillkommen ist — denn Jahns Variantenangaben lassen an 
Genauigkeit manches zu wünschen übrig und v. Löper (Goethes 
Werke Bd. 1 und 2 Berlin 1882. 1883) hat die Handschrift 
nicht von neuem verglichen — schicke ich ein paar Bemer- 
kungen textkritischen Inhalts voraus. Zur bequemeren Orien- 
tierung über die Ueberlieferung der Leipziger Lieder mag die 
nachstehende Tabelle dienen.^ In derselben sind die drei Be- 
arbeitungen, welche ein Teil dieser Gedichte erfahren hat, 



* Abkürzungen: = Lieder mit Melodien Mademoiselle Friederiken 
Oeser gewiedmet von Goethen (Handschrift in Hirzels Goethebibliothek 
B 470) ; o = alte Abschrift des Hochzeitliedes (später Brautnacht genannt) 
aus Oesers Nachlass, jetzt wie es scheint verschollen (in Weimar befindet 
sie sich nicht); /*= Abschrift des Neujahrsliedes im Besitze des Herrn 
C. Meinert in Frankfurt (nach Jahn, Goethes Briefe an Leipziger Freunde, 
2. Auflage, Leipzig 1867 S. 106. 217); u = Druck des Neujahrsliedes in den 
Hamburger „Unterhaltungen" vom December 1769 (Salomon Hirzels Ver- 
zeichniss einer Goethe -Bibliothek Leipzig 1884 S. 3); n = Neue Lieder in 
Melodien gesetzt von Bernhard Theodor Breitkopf. Leipzig 1770 (erschien 
schon im Oktober 1769, vgl. Hirzels Verz. S. 4), Neudrucke davon bei 
Jahn* 217 — 240 und in Hirzels jungem Goethe (jG) Bd. 1, S. 93— 110; 
L = Leipziger Musenalmanach von 1773; / = Leipziger Musenalmanach von 
1776; m = Die Muse (eine poetische Wochenschrift) 2. Theil 1776 (Hirzels 
Verz. S. 16); S= G<>ethes Schriften, Leipzig bei Göschen 1787 ff. (es kommt 
hier nur der achte Band 1789 in Betracht); B = zweite Cotta'sche Ausgabe 
1815 ff. (die beiden ersten Bände 1815 enthalten die Gedichte); C= dritte 
Cotta'sche Ausgabe 1827 ff. (Ausgabe letzter Hand in 40 Bänden) ; c = Fort- 
setzung dieser Ausgabe durch die nachgelassenen Werke (20 Bände). 
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durch römische ZifiTem bezeichnet; unterbliebene Ueberarbeitung, 
also blossen Neudruck der nächst vorhergehenden Rezension 
deuten Klammem an^ wobei Aenderungen der Orthographie 
und Interpunktion unberücksichtigt bleiben, da wir wissen^ dass 
Goethe darauf keinen Wert legte und ihre Eegelung Setzern^ 
Korrektoren und Eedakteuren überliess.' Nur bei Autographen 
des Dichters und bei Abschriften, deren Grenauigkeit ausser 
Zweifel steht, hat man auch auf diese Dinge genau zu achten 
und in einem kritischen Apparat sollten dann selbst die kleinsten 
Varianten derart nicht fehlen.* 



Amon Grab O m 

Wunsch eines kleinen Mädgen 

Unbeständigkeit Ol 

Die Nacht Om 

An die (die/sAZ/ O) Venus O m 

Der Schmetterling O m 

Das Schreyn (Schreyen 1)01 

Liebe und Tugend O 

Das GlQck, an Annetten 1 

Die Freuden O l 

Hochzeitlied. An meinen Freund o 

Neujahrslied /u 



n 

Amors Grab. Nach dem Französischen n (11) 
Wunsch eines jungen Mfidgens n (7) L 

n(13) 
n (3) L 



n(5) 
Das Schreyen. Nach dem Italienischen n (4) 

n(12) 
Das Glück. An mein MSdgen n (6) 

n(10) 

n(8) 

n(l) 
Der wahre Genuss n (2) L 
Kinderverstand n (9) 
An die Unschuld n (14) 
Der Misanthrop n (15) 
Die Reliquie n (16) Z» 
Die Liebe wider Willen n (17) 
Das GlQck der Liebe n (18) 
An den Mond n (19) 
Zueignung n (20) 



in 

(Scheintod B) 
(MSdchenwflnsche e) 
Wechsel S 
Die schöne Kacht 8 



(Schadenfreude B) 
(Verschiedene Drohung e) 
(Beweggn^nd c) 
(Giack und Traum B) 

8 
(Brautnacht B) 



Wahrer Genuss e 



(Unschuld B) 

e 
Lebendiges Andenken B 
(Liebe wider WiUen c) 
(Giack der Entfernung B) 
An Luna B 



Aus der Tabelle ergiebt sieh, dass wir drei Lieder (Wechsel, 
die schöne Nacht, die Freuden) in dreifacher Gestaltung besitzen. 
In doppelter Rezension liegen zwölf vor, davon acht in I und 
n, vier in 11 und m. Sechs Gedichte kennen wir nur in einer 
Fassung. Eine üeberarbeitung för die Gedichtsammlung liess 
also Goethe sieben Stücken zu Teil werden, während er sechs 



^ Goethe schickt Lieder für die Iris an Johann Georg Jacobi mit 
folgender Nachschrift im Begleitbriefe: „Interpunctiren Sie doch die Liedgen, 
wie's dem Leser am vortheilhaftesten ist** ( j G 3,48). 

^ Unter I ist die Reihenfolge von O zu Grunde gelegt, unter 11 sind 
die Ueberschriften in der Fassung von n gegeben. 
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unverändert au&ahm. Hätte er diese bereits 1789 fiir würdig 
erachtet^ dem achten Bande der „Schriften" einverieibt zu 
werden, so würde er wahrscheinlich auch an sie die nachbessernde 
Hand gelegt haben. Später verlor er sichtlich das Literesse an 
diesen Erstlingen seiner Muse. Ob die beiden Lieder „Leben- 
diges Andenken" und „An Luna", welche von acht 1815 hinzu- 
gekommenen allein in überarbeiteter Gestalt erschienen, etwa 
schon för die Sammlung von 1789 zurecht gemacht, aber dann 
zurückgelegt worden waren, muss dahin gestellt bleiben. Im 
andern Falle sähe man den Grund der Bevorzugung dieser 
beiden Stücke nicht ein. Von dem Gedicht „Wahrer Genuss^^ 
ist esja sehr wahrscheinlich, dass es die Form, in der es 1833 
die nachgelassenen Werke brachten, schon 1789 erhalten habe 
(vgl. V. Löper zu Hempel 3, 69, Scherer Goethejahrbuch 4, 63). 
Was den „Misanthropen" anlangt, so halte ich die Form, in 
der das Stück im 7. Band der nachgelassenen Werke steht, so 
lange för authentisch, bis das Gegenteil erwiesen ist. Mindestens 
ist kein Herausgeber berechtigt, den Text desselben in der 
älteren Gestalt n in die Werke aufzunehmen, wie es v. Löper ^ 
2, 217 gethan hat, zumal wenn Orthographie und Interpunktion 
doch wieder nach c geregelt werden (auch die Sprachformen: 
kommt för kömmt). Die vier Gedichte, in welchen c mit n über- 
einstimmt, dürfen natürlich nicht ohne weiteres zu den imver- 
ändert in die Werke aufgenommenen gerechnet werden. Gegen 
die Einschaltung solcher Stücke in die Gedichtsammlung muss 
man mit Scherer (Goethejahrbuch 5, 285) entschieden protestieren. 
Hier soll nur von der ursprünglichsten der drei Fassungen 
gehandelt werden.* Diese ist überliefert durch die Handschriftien 



* Alle in Betracht kommenden Drucke sind nach den Exemplaren 
in Hirzels Goethebibliothek genau verglichen. Auch n habe ich collationiert 
und gefunden, dass folgende Kleinigkeiten in Hirzels jungem Goethe zu 
berichtigen sind: 94, 10 beschwöret (vgl. dazu Goethejahrbuch 5, 414) 
94,1 hinter „Noth" kein Komma 94,2 hinter „Frau" Komma 94,5 
hinter „plagt" Punkt 95, 15 hinter „genießen" Punkt 95, 26 Mägdgen 
(kein Fehler, denn die Form begegnet auch in O in der ersten Zeile des 
„Schreyens" 96,12 danckbar 97,15 hinter „Eichen" Komma 98,3 
Mädchen 101, 2 hienein 101, 20 hinter „Jahr" Komma 105, 10 Göttm! 
jyAn Venus" S. 110 ist nicht, wie im Quellenverzeichnis angegeben ist. 
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Ooj und die Drucke Imu, Solange ein genauer Abdruck von/ 
fehlt, kann man das Verhältnis von w zu / nicht mit Erfolg 
erörtern; ich begnüge mich, för weitere Forschungen einen Neu- 
druck von u im Anhange mitzuteilen. Auch über o wüsste 
ich nichts zu bemerken. Dagegen erfordert das Verhältnis von 
Im zu eine eingehende Untersuchung. 

Dass l und m Abweichungen von w zeigen, „welche einer 
früheren Bearbeitung angehören", sah schon Jahn* 216, aber 
neben dieser richtigen Erkenntnis läuft bei ihm viel falsches 
mit unter. Einmal wirft er mit l und m auch L zusammen, 
was davon scharf getrennt werden muss, und dann sind die 
Texte von Im keineswegs wie Jahn meint „Abschriften ent- 
nommen, die aus Goethes Aufenthalt in Leipzig herrührten". 
Der Sachverhalt ist in Wahrheit folgender. Im stimimen mit 
so genau überein, dass von vornherein der Annahme, sie seien 
direkt aus geflossen, nichts im Wege steht. Für l lässt sich 
nun aber auch ein zwingender Beweis erbringen, dass das 
Druckmanuskript der vier Gedichte thatsächlich auf beruht 
hat. Li Zeile 10 der „Unbeständigkeit" findet sich nämlich 



nach der „Muse" gedruckt, sondern nach 0\ man setze: 110,16 hinter „du" 
Komma 110, 21 getruncken 1 1 Auch bei der Ode an Zachariä (1, 86) ist 
die Angabe des Quellenverzeichnisses falsch. Nicht nach dem Leipziger 
Musenahnanach von 1777 gibt Hirzel das Gedicht, sondern nach irgend 
einer andern Vorlage (wohl den Werken von 1815), wie folgende Al^ 
weichungen des Musenalmanachs beweisen: Ueberschrifk „An Herrn Pro- 
fessor Zachariä. 1767." 87,2 hinter „Holen" Komma 4 Sonne, Nebel 
fliehn.) 9 gütger 13 mächtige Leyer 14 hinter „gab" keine Inter- 
punktion 15 rührte sie dann 17 mir Sohn Versen 19 reissen 21 
folg Fluße 22 Allein, so wenig 23 gieng || In dem kleinen Gedicht 
an die Schröter 1, 92 waren die beiden letzten Zeilen nach rechts einzu- 
rücken und in Z. 4 musste „Helena" durch den Druck hervorgehoben 
werden. Eine Ueberschrift gewährt die Quelle nicht, sondern folgende 
Zeilen dienen zur Einleitung der Mitteilung des Gedichtes: „Am 20. und 
22. December wurde das Oratorium des vortrefflichen Herrn Operkapell- 
meisters Hasse: Sant' Elena al Calvario in hiesigem Concerte nochmals 
aufgeführt, und von einer zahlreichen Versammlung mit gleicher Rührung 
und Vergnügen angehört. Der Demoiselle Schröter, welche die Rolle der 
Helena sang, ist folgendes kleine Gedichtchen zu Ehren von einem Unbe- 
kannten verfertigt, und gedruckt ausgegeben worden": (folgt. das Gedicht) 
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die merkwürdige, singulare Lesart „Geh auf sie zurücke, die 
vorigen Zeiteu." Vei^leicht man nun 0, so zeigt sich, dass 
hier ruf aua auf korrigiert ist und zwar so, dass ein ungeübtes 
Auge recht wohl schwanken kann, ob r oder a gemeint sei, 
namentlich da das Komma hinter dem Imperativ fehlt. Und 
in m ist von den wenigen und ganz geringfügigen Varianten 
keine einzige derart, dass sie als eine an Alter noch über- 
ragende Fassimg abgesehen werden müaste. Dazu kommt, dass 
sich in beiden Anthologien nur Stücke finden, welche auch in 
stehen. Wenn Jahns Annahme richtig wäre, so'würde dies ein 
merkwürdiger Zufall sein, da doch Goethe in Ijcipzig nicht nur 
die zehn Gedichte des Liederbuchs verfasst hat. 

Prüfen wir nun das Verhältnis von Im zu im Emzelnen, 



I 



a. Die Gredichte des Almanachs von 1776. 

Die Freuden. 3 Wasser Papillon Ol = Wasserpapillon n, 
jenes nach Goethes gewöhnlicher Sclireibweise^. H Da hab ich 
ihn! da hab ich ihn! Ol (in n sind die Worte nur einmal ge- 
setzt; aber 8 stimmt zu Ol). Zwischen 13 und 14 in Ol weiter 
Absatz, wie auch in S. 13 Blau Ol = blau n. — Abgesehen von 
der Interpunktion und der Orthographie imterscheiden sich 
und l nur in der letzten Zeile, wo mit n (und 8) geht, 
während in l abweichend gelesen wird „So geht es dir Zer- 
gliederer der Treuden". Aber es lässt sich erweisen, dass diese 
Lesart nicJit dem Dichter angehört. Denn sowie er konsequent 
„Wandrer", und nicht „Wanderer" geschrieben hat, muss er 
auch „Zergliedrer", nicht „Zergliederer" gesetzt haben, und ganz 
unglaublich ist es, dass er die viersilbige Form im Verse 



* Wahrsager Geiat jG 1, 26 (aa Käthchcn 1768); Paataachts Schmänsee 
1,42 (an dieselbe 1769j; Mädgen Herzen 1,63 (an dieselbe 1769); Lieblings 
Materie 1,53 (an Friederike Oescr 1769); Ilimmela Artzt 1,237 (Brieicon- 
cept von 1770, vgl. Erich Schinidta CoUation in Quellen und Forschungen 
34,8); Himmels Duft 1,273 (Mayfest); Felsen Pfad, Säden Paar, Schöpf 
Gefäß (in den Handschriften des Wandrers, vgl v, Löiiers neue Ausgabe 
2,410 f); Regen Wolke, Seelen WSnne, Ulmen Banm, Tauben PaM , 
(Wandrers Sturmlied jG 2, 3 S.). 
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gebraucht habe. Vielleicht war in dem Druckmanuskript der 
Länge der Zeile wegen ,,deiner^^ in „dr/^ abgekürzt; dann wäre 
die Verderbnis aus falscher Auflösung von Seiten des Setzers und 
Herstellung des Metrums durch den Korrektor leicht erklärlich. 

Unbeständigkeit. 1 Auf Kieseln im Bache^ da li^ ich, 
wie helle, Ol (abgesehen von der Literpunktion so auch S)^ =^ 
Im spielenden Bache da lieg ich wie helle! n. 9 dich ja OZ = 
je dich n {8 umgestaltet). — l von abweichend nur in Z. 10, 
wo in l statt „Geh ruf sie zurücke^^ (OnS) gedruckt steht 
„Geh auf sie zurücke^^ S. o. 

Das Glück, an Annetten = das Glück. An Annetten, l 
(dagegen in n das Glück. An mein Mädgen). Mit Annette 
ist natürlich Anna Katharina Schönkopf gemeint, die Goethe 
auch in Dichtung und Wahrheit (2, 61 Lop.) unter diesem 
Namen oder als Aennchen (2, 65) einfuhrt, während er sie 
bekanntlich in seinen Briefen Käthchen nennt, wie sie auch 
gerufen wurde. Vgl. noch Goethejahrbuch 5, 369. lii der 
ersten Strophe finden sich keine Varianten, von Orthographie 
und Interpunktion immer abgesehen. Die zweite dagegen weicht 
in 0/ von nB durchaus ab, indem sie in Handschrift und 
Druck übereinstimmend lautet: 

Sie sind die süß verträumten Stunden, 
Die durchgeküßten sind verschwunden, 
Wir wünschen traurig sie zurück. 
wünsche dir kein größres (so!) Glücke; 
Es flieht der Erden größtes Glücke, 
Wie des geringsten Traumes Glück. 

Obwohl die unschönen Reime oflfenbar der nächste Grund 
zur Ueberarbeitung gewesen sind, so hat doch auch die innere 
Form dabei bedeutend gewonnen. 

Das Schreyn (Schreyen V), Der Zusatz „Nach dem 
Italienischen" fehlt 01g, 1 Jüngst Ol = Einst n. 4 Droht 
sie: OL 5 Ha! rief ich trotzig l ^= Da rief ich trotzig n. 



® (J^oethe benutzte also bei der Ueberarbeitung der drei Lieder für 
den Druck 1789 höchstwahrscheinlich eine Handschrift, welche noch naher 
stand als n. Wenn einst das Archiv sich öffnet, wird sich dieselbe hoffent- 
lich noch vorfinden. 
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8 „ja^^ fehlt Ol; die dann durch das Metrum geforderte zwei- 
silbige Konjunktion „Damit" ist in Z, gewiss auf Grund eines 
Flüchtigkeitsfehlers im Druckmanuskript, in „Dass" verändert, 
so dass also die Zeile hier metrisch ungenügend lautet „Dass 
dich niemand hört^^ 



b. Die in der Muse enthaltenen Stücke. 

Die Nacht. 3 Und durchstreich mit leisem Tritte Om 
= Wandle mit verhülltem Tritte n. 4 Diesen ausgestorbnen 
Wald Om =^ Durch den ausgestorbnen Wald n. 11 Wandelt 
im Gebüsch im Kühlen Om = Flüstert durchs Gebüsch im 
Kühlen n, 15 Tausend deiner Nächte Om = Tausend solcher 
Nächte n. Abweichungen: 2 Meiner Schönen = Meines 
Mädchens m. 14 Und doch wolt ich Himmel dir = Und 
doch, Himmel, woUt^ ich dir m. 

Der Schmetterling. 22 Lieber Om = Liebster nB. 
Abweichungen : 1 Und in Pappillons Gestalt = So in Papillons 
Gestalt m, offenbar eine willkürliche Aenderung, weil man mit 
dem Und zu Beginn des Gedichts nichts anzufangen wusste.'^ 
In tijB ist es jedoch auch beseitigt, so dass nun hier die erste 
Zeile lautet ,,Li des Pappillons Gestalt". 

Amors Grab (der Zusatz „Nach dem Französischen"® 
fehlt Om). 2 ohngefehr Om (Goethe^s Schreibweise war damals 
ohngefähr, vgl. jG 1, 8). 4 Von nichts, von ohngefehr erwacht 
er öfters wieder Om = Ein Nichts, ein Ohngeföhr erweckt ihn 
öfters wieder nB. • Abweichungen fehlen; 3 würcklich = 



' Und frische Nahrung, neues Blut Saug' ich aus freier Welt jG 3, 182. 
Und morgen fällt St. Martins Fest, Gutweib liebt ihren Mann. G«d. 1, 132 
Löper. Und wer franzet oder britet, Italiänert oder teutschet. Westöstl. 
Divan V, 15. Vgl. Lehmann, Goethe's Sprache Berlin 1852, S. 277 ff. 

* Nebenbei: Goethe schrieb damals der noch heute in Leipzig üblichen 
Aussprache gemäss französch französcJier, wie folgende Stellen beweisen können : 
zu sehen wie sich das französche Leben lebt, und um französch zu lernen 
jG 1, 40 (an Käthchen 1768); das kleine französche [Buch] lassen Sie sich re- 
kommandirt seyn 1, 72 (an dieselbe 1769); ich weiss doch dass Sie ein bissgen 
Französch lernen (ebend.); ein französcher Docktor 1, 74 (an dieselbe 1769). 

7 
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wirklich m kommt als orthographische Kleinigkeit nicht in Be- 
tracht^ doch m(^ bemerkt sein^ dass jenes die Form des Dichters 
ist: ein würckliches Vergnügen jG 1, 37; Ich binns würklich 1, 43; 
Ich bin würcklich noch ein Gefangener 1^ 56; als hört ich würcklich 
schiessen 1, 154. 

An Venus. Wie erwähnt, fehlt dieses Stück in n und 
den Ausgaben. Bis auf folgende Abweichung stimmen Om 
genau überein: 16 Dir allein empfand dis Hertze =» Nur für 
dich empfand dieß Herze m. — 17 schreibt m Göttinn, 4 Bacchus, 
11 dieß, 17 gieb, 22 Tod. 

Es kann demnach wohl der Beweis als erbracht angesehen 
werden, dass Im direkt aus geflossen sind. Mit Einwilligung 
des Dichters ist der Druck keinesfalls erfolgt, denn er würde 
natürlich nicht auf die älteren, unvollkommneren Gestaltungen 
zurückgegriffen haben, zumal da ja die umgearbeiteten Lieder 
schon gedruckt vorlagen. Wie verhält es sich aber mit der 
Oeser? Ist der Abdruck etwa auch gegen ihren Willen unter- 
nommen worden? An und fiir sich wäre das recht wohl möglich. 
Denn da es wahrscheinlich ist, dass sie die kostbare Heliquie 
des inzwischen berühmt gewordenen Dichters jedem zeigte, der 
sie zu sehen wünschte, und wohl auch Freunden gestattete, von 
einzelnen Liedern Abschrift zu nehmen, so konnten die Gedichte 
auf Umwegen ganz gut auch in die Hände von Verleger oder 
Herausgeber jener Anthologien kommen, und dass diese sie dann 
in ihrem Nutzen verwendeten, entspräche der rücksichtslosen 
Gewohnheit der Zeit. Beide, / und m, wussten, dass Goethe 
der Verfasser war; die Muse nennt im Inhaltsverzeichnis seinen 
vollen Namen bei den vier Gedichten, und im Almanach weist 
die Chiflfre W. = Wolfgang deutlich genug darauf hin, dass man 
wusste, mit wem man es zu thun hatte. Indess glaube ich nicht, 
dass Friederike an dem Abdruck unschuldig ist. Denn es wäre 
doch ein merkwürdiger Zufall, wenn in einem und demselben 
Jahre zwei poetische Zeitschriften unabhängig von einander auf 
die Publikation dieser ihnen auf Umwegen zugekommenen Ge- 
dichte verfallen wären, und unerklärlich bliebe es, dass in die 
Hände von jeder der beiden Redaktionen der Zufall gerade vier 
Stücke gespielt haben sollte. Auch lässt sich der Umstand, 



€U>6the8 Leipziger Lieder in ältester Gestalt 99 

dass von den zehn Gedichten des Liederbuches zwei in Im fehlen, 
recht wohl mit der Briefstelle jG 1, 54 vereinigen, welche bezeugt, 
dass Friederiken einige der Gedichte missfielen; man würde dies 
bei beiden 1776 ungedruckt gebliebenen Stücken begreiflich finden. 
Alles in Erwägung gezogen, scheint die Vermutung unabweisbar 
zu sein, dass der Druck von Friederike Oeser selbst veranlasst 
oder gestattet worden ist. Wie die Redaktionen übersehen konnten, 
dass alle diese Lieder mit einer einzigen Ausnahme schon seit 
sechs Jahren in vollkommnerer Gestalt gedruckt vorlagen, ist um 
so unbegreiflicher, als der Leipziger Musenalmanach von 1773 (der 
allerdings in anderem Verlage erschienen ist als der von 1776) 
bereits Gedichte aus den „Neuen Liedern" abgedruckt hatte 
(„Der wahre Genuss" und „Wunsch eines jungen Mädchens"; 
üir Text stimmt von orthographischen Kleinigkeiten und der 
Interpunktion abgesehen genau zu n). Bei zwei anderen in 
demselben Jahrgang abgedruckten Stücken weicht der Text, der 
im ganzen und grossen auf n beruht, an einigen Stellen in so 
eigfflitümUcher Weise von n ab, dass man die Hand des Dichters 
selbst zu spüren glaubt. Denn die Veränderungen, welche vor- 
genommen worden sind, sind z.T. so entschiedene Verbesserungen, 
dass man billig bezweifeln darf, ob sie einem andern in dieser 
Weise hätten gelingen können. Da die in ßede stehenden 
Varianten indes später nicht in die Werke übei^egangen sind 
(was freilich nicht vereinzelt dasteht), so liegt die Vermutung 
nahe, dass sie in ein nach Leipzig geschenktes Exemplar von 
n handschriftlich eingetragen waren (vgl. über ein solches vom 
Dichter verbessertes Exemplar Zimmermann, Ernst Theodor 
Langer, S. 7 = Goethejahrbuch 5, 414) und von da ohne Wissen 
des Dichters in den Musenalmanach gelangten. Es handelt sich 
um die beiden Lieder „Die Nacht" (welches drei Jahre später 
die „Muse" in der älteren Fassung brachte) und „Die Reliquie^^ 
Vonersterem ist die zweite Strophe unverändert (3 hinter Kuhlen 
Doppelpunkt), die erste aber lautet: 

Gern verlaß ich diese Hütte 
Meiner Liebsten Aufenthalt, 
Wandle mit vergnügtem Schritte 
Durch den ausgestorbnen Wald. 

7* 
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Lima bricht die Nacht der £icheii 
Zephyrs melden ihren Lauf, 
Und die Birken, die sich neigen, 
Senden ihr den Duft hinauf. 

In Zeile 3 ist Schritte för Tritte auch 1789 au%enommen^ 
nicht aber vergnügtem für das unklare verhulUem n (= leisem O), 
und leider hat auch die schöne Fassung der beiden letzten Zeilen, 
keinen Eingang in den Text gefiinden. Wie viel ein&cher und 
naturwahrer ist hier der Ausdruck der geschmacklos übertriebenen 
Wendung von OnS gegenüber. Beide Lesarten verhalten sich 
ungefähr zu einander wie die Sesenheimer zu den Leipziger 
Liedern. Bei dem andern Gedicht, der Beliquie, hat eine Zu- 
sammenziehung der zwei ersten Strophen zu einer stattgefiinden. 
An und für sich wird man dies nicht bedauern, denn die Fassung 
in n leidet entschieden an Weitschweifigkeit und die Pointe 
(Z. 13) brauchte nicht so lange auf sich warten zu lassen. 
Dennoch kann man mit der Veränderung sich nicht zufrieden 
erklären, weil der unentbehrliche Vers ,,Das dein geliebtes 
Mädgen trug" weggefallen und durch nichts ersetzt ist, so dass 
man darüber im Unklaren bleibt, woher das Band, das Stückchen 
von dem Kleide und die anderen schönen Beutestücke eigentlich 
stammen. Dem Dichter mag man die Strophe, wie sie nun vor- 
liegt, nicht gern zutrauen, und doch sieht man auf der andern 
Seite wieder nicht ein, was einen Dritten, Unberufenen bestinmit 
haben könnte, mit dem Gedicht eine so einschneidende Ver- 
änderung vorzunehmen. Indem ich dahingestellt sein lasse, 
welche Bewandtnis es mit dieser Umgestaltung hat, setze ich 
die Strophe her, wie sie nun lautet, der ejrsten und zweiten von 
n entsprechend (die andern beiden weichen von n nicht ab): 

Ich kenn*, o Jüngling, deine Freude, 

Erwischest du einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stückgen von dem IQeide, 

Ein Strumpfband, einen King — ein Nichts. 

Wie lach' ich all der Trödelwaare! 

Sie schenkte mir die schönsten Haare, 

Den Schmuck des schönsten Angesichts. 
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Das Oesersche Liederbuch ist unzweifelhaft erst nach der 
Rückkehr von Leipzig in Frankfurt zusammengestellt worden, 
grossen Teils allerdings aus Liedern, die bereits in Leipzig ent- 
standen waren. ^ Goethe schickte es der Freundin höchstwahr- 
scheinlich am 6. Nov. 1768, denn, wenn nicht alles trügt, ist in 
der poetischen Epistel jG 1, 28 ff. der Begleitbrief zu der Sendung 
erhalten, wie auch schon Strehlke zu Hempel 3, 134 angenommen 
hat. Hätte der Dichter das Heft schon früher übermittelt, so 
bliebe unklar, weshalb er in dem Briefe (vgl. besonders S. 32 f.) 
so geflissentlich und ausführlich von den Liedern spricht und 
sich so grosse Mühe giebt, der Freundin zu begründen, weshalb 
er sie ihr zugeeignet habe. Und die Stelle „Am Tage sang ich 
diese Lieder^^ beweist doch wohl, dass sie dem Briefe beigelegen 
haben; worauf sollte sich denn sonst das Pronomen beziehen? 
Auch der Vers „Du hast die Lieder nun^^ passt dazu ganz gut, 
denn was kann der Dichter mit dem nun anders sagen wollen 
als: „jetzt, in dem Augenblicke, wo du den Brief liest, ist das 
Liederheft in. Deiner Hand". Was femer die Stelle betrifft 
„die Lieder die ich Dir gegeben, die gehören als wahres Eigen- 
tuhm dem schönen Ort und Dir," so liegt darin gewiss auch nur 
der Sinn, „die sich nunmehr als Geschenk von mir in Deinem 
Besitze befinden". Wie man aus den Worten, „die ich Dir ge- 
geben" hat schliessen wollen, dass das Liederheft noch in Leipzig 



® Dass einige der Gedichte von O, wegen des Ideenkreises, in dem 
sie sich bewegen, nach Frankfurt weisen, hat R M. Werner, Anzeiger für 
deutsches Alterthum 8, 254 f. durch Vergleichung von Parallelstellen aus 
Briefen wahrscheinlich gemacht. Bei einem andern lassen sich sprachliche 
Gründe gegen die Annahme einer Entstehung in Leipzig geltend machen. 
Die Form genung, welche in dem Liede „an Venus" im Reime vorkommt 
(.•Erinnerung), lässt sich nämlich bei Goethe vor dem Herbste 1769 nicht 
nachweisen; sie erscheint zuerst in der Hirzelschen Fassung der Mit- 
schuldigen (jG 1, 157. 159. 165. 173. 187. 198), und diese ist, wie Erich 
Schmidt dargethan hat, nicht vor dem angegebenen Zeitpunkte entstanden 
(Goethejahrb. 3, 407). In Briefen finde ich sie erst im Anfange des 
Jahres 1770: „der zwar nicht Mann's genung ist seine Verdienste zu 
schätzen, aber doch ein genung zärtliches Herz hat sie zu verehren" jG 1, 78 
(an Reich, 20. Febr. 70). Vorher schreibt der Dichter stets genug oder gnug. 
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überreicht sein müsste, bekenne ich nicht zu verstehen. Friede- 
rike muss das Büchlein in einer dem Dichter wenig schmeichel- 
haften Weise kritisiert haben ^ denn er antwortete ihr auf einen 
leider nicht erhaltenen Brief vom 13. Februar 1769 in recht 
gereiztem Tone (jG 1, 54): „Meine Lieder, davon ein Teil das 
Unglück gehabt hat, Ihnen zu missfallen, werden mit Melodien 
auf Ostern gedruckt; ich würde mich vielleicht unterstanden 
haben, Ihnen ein unterschriebenes Exemplar zu wiedmen, wenn 
ich nicht wüsste, dass man Sie durch einige Kleinigkeiten leicht 

zum schimpfen bewegen könnte Dass Sie meine Lieder von 

der bösen [Seite] angesehen haben, ist das meine Schuld? Wer- 
fen Sie sie ins Feuer, und sehen Sie die gedruckten gar nicht 

an Ich bin einer von den gedultigen Poeten; gefallt euch 

das Gedicht nicht, so machen wir ein anders.^^ 
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mit 3D?cIobicn 

^abemotfede 
getotcbmct 

Heft von 7 Lagen in kleinem Notenfolio. Die von Goethe eigenhändig 
geschriebene Widmung (dass sie von ihm selbst herrührt , hat Arndt ermittelt und 
mir freundlichst gestattet, es hier mitzuteilen) steht auf der Vorderseite des 
ersten, eingeklebten Blattes. Von den liedem mit Melodien werden 21 Seiten 
gefüllt. Der Text mit Ueberschrift folgt jedesmal direkt auf die Melodie ; über 
dieser steht nur „Erstes Lied, Zweytes Lied'' u. s. w. bis „Zehendes Lied". Alles 
ausser einigen mit hellerer Tinte von gröberer Hand nachgetragenen Tempo- 
angaben ist von einem Schreiber, offenbar einem Kanzlisten, schön und sorgfaltig 
geschrieben. Hirzel hat das Heft, laut eingeklebter Urkunde, am 27. Aug. 1849 
von Gottlieb Wilhelm Geyser in Eutritzsch (bei Leipzig) gekauft. 



SBeint SKäbgen, l^ier, iet) 2lmorg ®rabe, l^ier 
(Band er bon nid^t^, bon ol^ngefel^r barnieber. 
2)od^, ift er tpürdflic^ tobt? 3c§ fc^tpöre nid^t bafür, 
aSon nid^tg, bon ol^ngefel^r ertpod^t er öftere tpiebcr. 



Wmtfdi Hne0 tütinnt pläbrgnt. 

Std§ fönbe für mid^ 
Sin ©röutigam ftd§. 
S33ie fc^ön ift§ nid^t ba 
2Kan nennt un^ SKania. 
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5 2)a braud^t man jum 5Re^en 
3ur ©d^ul nid^t juge^eu. 
2)0 tan man befehlen, 
^ot äRögbe, barf fc^mölen. 
2)0 fd^idEt man jum ©d^neiber 
10 &ldä) bringt ber ung Kleiber. 
2)0 lägt mon fpo^ieren 
9luf mUt ftd^ führen 
Unb fragt nid^t erft longe 
^apa unb SKomo. 



HnbeftätiMglmt 

9luf Siefeln im 33od§e, bo lieg id^, tvk l^effe, 
SSerbreite bie 9lrme.ber fommenben SQSelle, 
Unb bul^Ierifd^ brüdft fie bic fe^nenbe SSruft. 
2)onn trögt fie i^r Seid^tfinn im ©trome bornieber, 
5 @d§on nol^t ftd§ bie jnje^te unb ftreid^elt mid§ njieber. 
2)0 fü^t id§ bie Sreuben ber med^gelnben ßuft. 

D 3üngting fe^ SQSeife, öermein nid^t bergeben^ 
2)ie frö^ligften ©tunbenbeg trourigen Seben§ 
SBenn ftotter^oft bid§ Jo ein SKöbgen öergigt; 
10 &ef) ruf fie jurüdEe bie borigen ßeiten! 

@§ fügt fid§ fo füge ber Sufen ber S^e\)kn, . 
9ltö foum fid^ ber SSufen ber erften gelügt. 

Unbeständigkeit. 10 ruf corrigiert aus auf. 



^xt Äad)t- 



®ern öertog id§ biefe ^ütte 
SKeiner ©d^önen Slufent^olt. 
Unb burd^ftreid^ mit leifem 2^ritte 
2)iefen ou^geftorbnen SBolb. 
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5 Suna 6n(^t bie 9{a(^t ber (£i(^en 
3ep^iri^ melben i^ren Sauf, 
Unb bie SSirden ftreuu mit Steigen 
3^r ben fünften S3eQrau(^ auf. 

@(^auer ber bad ^er^e füllen 
10 3)er bie @ee(e f(^mel^en ma(^t, 

SSanbelt im ®e6üf(^ im ^^(en. 

Sßeld^e f(^öne, ffi^ 9ia(^t! 

greube! SBoQuft! faum juf ageu! 

Hub bo(^ n)o(t i(^ ^immel bir 
15 laufenb beiner 9?öd§te lagen 

®äb mein äRöbgen eine mir. 



Oroge ajenug, möc^tge ®öttin! 
©d^öne aSenu^, ^ör mein glel^n. 
5Rie l^aft bu, mid^ 
Über Srügen öor bem SSac^uiJ 
5 Stuf ber @rben liegen fcl^n. 

deinen SBein l^ab ii) getrunfen 
2)cn mein Sttöbgen nid^t gereid^t. 
9We getrundEen, 

2)a| id^ nid^t boH güt'ger ©orge 
10 S)eine Slofen erft gefftugt. 

Unb bann go| xä) auf btö ^erfce, 
S)ag fd^on längft bein Stltar ift, 
SJon bem SSec^cr 

@ä(bne Sl^ntmen, unb iij glül^te, 
15 Unb mein SKöbgen n^arb gefügt. 
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Sir aUdn empfanb bti^ ^er^e 
@^öttin gib mir einen Sol^n. 
9in^ bem Seilte 

©oQ id^ trindEen kpenn id^ fterbe, 
20 ^ä) befreie mid^ bat)on. 

Sa§ mir (äütigc — Dem SRinoS 
©c^^ an meinem lobt gcnung — 
äRein ©ebäd^tni^! 
®enn e§ ift ein jtpe^teS ®lüdEe 
25 (£ine§ ®IüdES ©rinnerung. 



jatr j5d)mttttrUng. 

Unb in ^ßappiHong (äeftalt, 
Stattr' id^ nad^ ben lejten QüQtn, 
Qu ben vielgeliebten ©teilen, 
geugen l^immlifd^er SSergnügen, 
5 Über SBiefen, an bie Duellen, 
Um ben ^itgel, burd^ ben äSoIb. 

3d^ belauf d^ ein järtlid^ 5ßaar; 
SSon beg fd^önen 3Röbgen§ ^aupk, 
2tug ben ©rängen fd^au id^ nieber; 
10 SlHeS, mag ber S^obt mir raubte 
©el^ id^ l^ier im Silbe njieber, 
93tn fo glüdElid^ n)ie id^ mar. 

©ie umarmt il^n löd^Ienb, ftumm, 
Unb fein 3Runb geniest ber ©tunbe 
15 Die il^m gütge ®ötter fenben, 

©üpft bom S3ufen, ju bem SKunbe, 
SSon bem ä)Zunbe, ju ben ^änben, 
Unb id^ l^üpf um i^n l^erum. 
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Unb fte fielet mid^ ©d^metterttng. 
20 gittcrnb öor M SrcunbiJ SScrlangcn 
©pringt fic auf, ba flieg id^ ferne. 
,, Sieber fomm i^n einjufangen, 
^omm, id^ ^ätt t^ gar }u gerne, 
®ern ba^ Heine bunte 3)ing." 



Süngft gieng id^ meinem äRögbgen nad^, 
2^ief in ben SBalb l^inein, 
Unb fiel il^r um ben ^atö, unb 9ld^! 
Drol^t fte: id^ merbe fd^re^n. 

$a! rief id^ tro^ig, ^a\ \6) n)ill 
3)en tobten ber un§ ftöl^rt. 
©tia, lifpelt fie, ©eliebter, ftitt 
Samtt bid^ niemanb l^ört. 



Wubt 

unb 



SBenn einem SKäbgen ba^ un§ liebt 
S)ie SKutter ftrenge Seigren giebt, 
SSon lugenb, Seufd^l^eit unb öon 5ßf(id^t, 
Unb unfer SKäbgen folgt il^r nid^t, 
5 Unb fliegt mit neu Derftärdttem S^riebe 
3u unfern l^ei^en ^§en l^in; 
@o ^ai baran ber ©genfinn 
©0 Dielen Slntl^eü atö bie Siebe. 

S)od^ njenn bie SKutter e^ erreid^t 
10 Da§ fie baö Heine $er^ ermeid^t, 
aSoH ©tolfe auf il^re Se^ren fie^t 
Do^ un§ ba§ SKäbgen f probe fliel^t; 
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©0 fcnnt fic nid^t baö $crfe bcr 3ugenb. 
^enn menn ba^ je ein SRäbgen ti)nt; 
15 ®o ^at baxm ber äBondEetmut^ 

®emi§ mc^r Stntl^cU atö bic lugenb 

Liebe und Tugend. 14 je aus ja corrigiert. 



an 5(nncttcn. 



3)u l^aft un§ oft im S^raum gefeiten, 
3ufammcn jum SÜtare gelten, 
Unb' bid^ atö Stau, unb mid^ al^ äRann; 
Oft nal^m id^ mad^enb 2)einem ÜRunbe 
5 3« rfj^c^ unbcnjod^ten ©tunbe, 
©0 öicl man Sü§e ncl^mcn fan. 

©ie finb bie füfe Verträumten ©tunben, 
®ic burd^gefü^tcn finb öerfd^munbcn, 
SBir ttjünfd^en traurig fie surüdE. 
10 D ttJünfd^c bir fein grö§re§ ®lüdEe; 
e§ ffiel^t ber erben größte^ ®Iürfe, 
SBie be§ geringften Iraume^ ®lüdt. 



pit /rrubttt 

Da flattert um bie DöeHe, 

Die mec^feelnbe SibeHe, 

Der SBager 5ßapiHon, 

S3alb bundEel unb balb ^ette, 

SBie ein ©amäleon. 

S3alb rotl^ unb blau, balb Mau unb grün, 

D bafe ic^ in ber Stä^e 

Doc^ feine Sorben fäl^e! 
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« 

Da picgt bcr SIeine öor mir l^in, 
10 Unb fejt pd^ auf bie ftiUcn SBeibcn. 
Da \)db xif i^n! ba f)ab \ä) i^n! 
Unb nun betrad^t id^ i^n genau, 
Unb fcl^ ein traurig bundtleS S5lau. 

©0 gcl^t c§ bir ßctglicbrer beiner fjreuben. 



Sttguüett. 



SBer fommt! njcr lauft bon meiner SBaar? 
Deöifen auf ba§ neue 'Sdf)x, 

3ür äße ©tänbe. 
Unb fel^lt aud^ einer l^ie unb ba; 
5 ©in einger ^anbfd^ul^ pafet fid^ ja 

2luf jipanjig ^änbe. 

Du Sugcnb, bie bu tönbelnb liebft, 
©n Äüfed^en um ein Sfifed^en giebft, 

Unfd^ulbig l^eiter; 
10 3e^t lebft bu noc^ ein bi^d^en bumm, 
&e\) nur nod^ biefe§ 3^^^ l^erum, 

Du fommft fd^on toeiter. 

Die il^r fd^on 9lmor§ S38ege fennt, 
Unb fd^on ein toenig lid^ter brennt, 
15 3^r mad^t mid^ bange. 

3um @mft il^r Sinber bon bem ©paafe! 
Dag ^df)x\ jur l^öc^ften Sßotl^ nod^ ba§! 
©onft ttjöl^rtg ju lange. 
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2)u iunger äRann, 2)u junge Sfrau, 
20 Sebt nid^t }u treu, nid^t }u genau, 

3n eurer @^e. 
2)ie @iferfud^t quält mand^ed ^clu^, 
Unb trägt am Snbe bod^ nid^tö au§, 

m^ boppelt äSel^e. 

2ö 3)ie S^r beg Oatten lobt beflagt, 

Unb atter SBelt Salet gefagt, 
Slbjeu ber fjre^te; 

@^ ift gar mand^e 9!ad^t im 3a^r, 

Unb njenn bie erfte ru^ig mar, 
30 3ft'g aud^ bie ätoe^te? 

3^r bie i^r ^ageftolje ^eigt, 
3)cr SBein i)tV euren großen ®cift 

Scftänbig l^ö^er; 
gnjar SBein befd^meret oft ben Jiopf 
35 ^o6) ber t^ut mand^em Sl^etropf, 
9lo6) jel^nmal melier. 

SKir Strmen, ifet ber SKäbd^en ^ofjn, 
3Rir l^elfe bod^ S^t^eren^ ©ol^n, 
3u meinen SBaben, 
40 ®a nel^m id^ too^l auf meinen Seib, 
3m fünftgen ^a^x ein iungd^ SBeib 
®a§ fann nid^t fd^aben. 

Neujahrslied. Nach den Hamburger Unterhaltungen vom Dezember 1769 
(Hirzels Verz. S. 3). 11 Geh u/n, bei Hempel 3, 25 fisdsch geht (jedoch ge- 
bessert S. 425); geh ist natürlich die dritte Person des Konjunktivs ,,mag nur 
noch dieses Jahr vorübergehen" (im Anzeiger für deutsches Alterthum 8, 252 Anm. 
ist die Stelle missverstanden). 



ß ^anM befeen aiu^m öom ©üb jum SRorben fteiget 
Sernimm ben Paean ber ju beinem £)i)x fid^ neiget, 
Du bädfft mag ®aHier unb dritten emfig fud^en 
SRit fc^öpfrifd^em Genie! originelle ^d^en 
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5 2)cS Kaffee^ Ocean, bcr fid^ öor bir ergießt 
3fi füfeer dS ber ©oft bcr aü§ bcm Hybla picgt 
3)i(l^ c^rt bie Nation abmed^fclnb fanft in SKoben 
3^r Tribunal öerbannt l^in ju ben Antipoden — 
3n trourigcj^ Exil, ben ^opf leer an Serftonb 

10 3)er fein Elysium in beinen ©arten fanb. 

Dein ^au§ ift ein Trophaee bon Spolien unfrer S3eutel 
®(önjt gleid^ fein Diadem bir um ben l^ol^en ©d^citel 
©rl^ebt iu beinen 3hi^m ftd^ gleid^ fein Monument 
Stud^ ol^ne 5ßurpur el^rt bid^ bittig ber Student 

lö I ®länjt beine Um bercinft in majestetfd^en Pompe 
3)ann meint ber Patriot an beiner Catacombe 
SBann bann ein Autor bid^ nng im Cothume jeigt 
Unb bu Sentenjen fpric^ft; tt)irb unfer ^erj ertoeid^t 
Unb toäx e§ Reifen gleid^ , fo barfft bu nur erfd^einen 

20 SBie Medon un§ erfd^ien; unb Myriaden meinen. 
Dod^ leb! bein Toms fe^ öon ebler S3rut ein 9?eft, 
@te^ ftolj mie ber Olymp, mie ber Hymettus feft 
^ein Phalanx ©ried^enlanb^, nid^t römifd^e Balisten 
Vermögen je bein ®lüdt o ©anbei ju bermüften 

25 2)ein Shil^m ift unfer 3lu^m, bein öeiben unfer ©d^merj 
Unb ©anbete Tempel ift ber SRufenföl^ne ©erj. 

Das Gedicht an den Kuchenbäcker Händel wird hier nach einer Handschrift 
in Hirzels Groethebibliothek (B 471) gegeben. Zwei Seiten; auf der ersten unter 
dem Texte von zweiter Hand folgende Bemerkung: @ine Satire beS Goethe auf 
$rof. 6^(obiu$. Wir haben es mit einer älteren Fassung der von Hörn erweiterten 
Gestalt zu thun (Dichtung und Wahrheit II, 84 Lop.), welche Jahn' 18 nach dem 
ersten Druck in der Vorrede zu J. C. Kosts vermischten Gedichten 1769 (Hirzels 
Yerz. S. 3) sehr fehlerhaft mitgeteilt hat. Man lese bei Jahn 1 von 3 ämsig 
4 Genie originelle 5 vor dir 6 süsser 9 hinter ^^Verstand'' kein Komma 
10 deinen 15 Um 17 Kothurne 19 War es dein Marmor gleich , so darfst du 
nur erscheinen 20 weinen I 21 leb sey 26 HerzI 
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Vor zweihundert Jahren wirkte an der Nikolaischule ein 
UMann, der, wie er von den damaligen Kollegen in mancher 
Hinsicht sich abhob, so auch jetzt noch ein gewisses Interesse 
fiir sich in Anspruch nehmen darf. Georg Lani war ein Ungar 
"von Geburt, und das feurige Ungarbhit hat, wie es scheint, sich 
auch in der Schule nicht verleugnet in Worten und Werken. 
Ein eigenartiges Schicksal hatte ihn seiner Heimat entrissen 
und nach Leipzig gefiihrt. Er gehörte zu der grossen Zahl der 
evangelischen Glaubensgenossen in Ungarn, welche der kirch- 
lichen Restauration spolitik Kaiser Leopold I. und seiner geist- 
lichen Ratgeber zum Opfer fielen. Furchtbares hat der Unglück- 
liche seines Glaubens wegen erdulden müssen, ehe ihm unsere 
gute Stadt die gastlichen Thore öfiFnete. Aber aus allen Prüfungen 
— imd darin liegt sein schönster Ruhmestitel — ist er siegreich 
hervorgegangen; seiner Manneswürde und seinem evangelischen 
Glauben ist er treu geblieben, trotz allem, was' der Fanatismus 
und die Rachgier seiner kirchlichen Gegner über ihn verhängte. 
Indessen nicht blos die charaktervolle Persönlichkeit Lani^s und 
sein ausserordentliches Schicksal sind geeignet, die Aufmerksam- 
keit zu fesseln, auch seine litterarische Thätigkeit verdient noch 
jetzt eine gewisse Beachtung. In einigen seiner Schriften bietet 
er dem Geschichtsschreiber willkommenes Material zur Aufhellung 
der kirchlich -politischen Vorgänge in Ungarn in den Jahren 1674 
und 1675, während der Litterarhistoriker seinen Namen zu ver- 
zeichnen hat wegen einer Schulkomödie, die er 1685 „auf 

8* 
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öffentlichem Theatro mit der Schuljugend zu St. Nikolai vor- 
gestellt" hat. Es wird daher, denke ich , keiner Entschuldigung 
bedürfen, wenn ein jetziger Lehrer der Nikolaischule den Versuch 
macht, das fast verblichene Bild eines würdigen Kollegen aus 
dem 17. Jahrhundert mit den vorhandenen Mitteln wieder auf- 
zufrischen. Es giebt gewiss reizvollere und dankbarere Aufgaben 
als die, von einem Lehrerleben zu erzählen; aber den ideellen 
Zusammenhang mit denen zu pflegen, die vor uns an demselben 
Orte an dem erhabenen Werke der Jugendbildung und Jugend- 
erziehung gearbeitet haben, erscheint als ein Akt der Pietät, 
der denen wohl ansteht, die selber ein pietätvolles Erinnern in 
den Herzen ihrer Schüler sich sichern möchten. 

Ehe ich aber mit der Erzählung beginne, habe ich Rechen- 
schaft von den benutzten Quellen abzulegen. Dieselben sind 
allerdings nicht reich genug, um ein wirkliches Lebensbild zu 
ermöglichen, reichen aber doch aus, um den äusseren Lebens- 
gang und das innere Wesen des Mannes im Ganzen und Grossen 
erkennen zu lassen. Für die Leipziger Schulthätigkeit Lani's 
konnte ich nur die betreffenden Akten unseres Ratsarchivs 
benutzen, die wenigstens einige charakteristische Züge darbieten; 
fiir die frühere Zeit dagegen standen die eigenen autobiographi- 
schen Aufzeichnungen Lani^s zu Gebote, die nach einem kurzen 
Ueberblick über die Jugendzeit die Epoche seines Martyriums 
in sehr eingehender Weise darstellen. Sie sind enthalten in 
dem zuerst 1676 erschienenen, dann noch mehrmals aufgelegten 
Werke : „Narratio historica crudelissimae et ab hominum memoria 
numquam auditae captivitatis papisticae nee non ex eadem libera- 
tionis miraculosae M. Georgii Lani, Hung., Rectoris olim Gym- 
nasii Carponensis in Hungaria" (s. 1.). Eine deutsche Be- 
arbeitung des Werkes von Lani^s Hand erschien 1683 in Leipzig 
u. d. T.: „Kurze und wahrhafte Einzahlung von der grausamen 
und fast unerhörten Gefängnis, wie auch von der wunderbaren 
Erlösung aus derselben u. s. w/^ Ausserdem aber legte Lani 
das Wichtigste was er zu erzählen hatte, die Geschichte von 
seiner Gefangenschaft und Befreiung, noch zwei Mal in kürzerer 
Fassung und zwar ebenfalls in deutscher Sprache vor. Die erste 
Schrift, die nur als ein „Vortrab des umständlichen und völligen 



M. Georg Lani. 117 

IBerichts" gelten sollte ^ erschien schon 1675 und fuhrt den Titel: 
„Kurzer und doch wahrhaftiger historischer Extrad der grausamen 
imd fast unerhörten Papistischen Geföngnis u. s. w." (o. O.). 
Die andere Schrift, welche, einige Ergänzungen abgerechnet, den 
Text der ersten fast wörtlich wiederholt, wurde 1696 in Leipzig 
lerausgegeben u. d. T.: „Kurzer und summarischer historischer 
JSericJd u. s. w." Was sonst noch von Litteratur über Lani 
vorhanden, ist von sehr geringem Belang. Das Meiste ist nichts 
als ein einfacher Auszug aus seinem lateinisch-deutschen Haupt- 
werke. Ich begnüge mich daher mit dem Hinweise auf die- 
jenigen Werke, in denen Lani^s Leben in etwas ausführlicherer 
Gestalt wiedergegeben wird. Da ist zuerst zu nennen ein fär 
die. Schulgeschichte Ungarns sehr wichtiges, leider nur hand- 
schriftlich erhaltenes Werk, das die ungarische Bibliothek zu 
Halle aufbewahrt. Es fiihrt den Titel: „Gymnasiologia et 
nonnulla alia ad Ecclesiae Lutheranae in Himgaria ortum, decre- 
mentum et'prope interitum pertinentia, concinnata et coUecta a 
Johanne ßezik, Gymnasii Thorunensis professore et visitatore". 
(J. Borbis, Die evangelisch-lutherische Kirche Ungarns in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung [Nördlingen 1861], Vorwort S. XVI). 
Das Manuskript, von verschiedenen Händen geschrieben und 
mit Zusätzen aus späterer Zeit bereichert, stammt aus dem 
Jahre 1697. Es behandelt der Reihe nach die verschiedenen 
Schulen Ungarns unter Beifiigung der Biographien der Rektoren. 
Lani wird hier (Fase. I, Sect. II, Cap. HI, p. 104 sq.) unter 
den Rektoren der schola Carponensis aufgefiihrt. Weit ein- 
gehender noch behandelt Lani^s Leben Joh. Samuel lOein, ehe- 
mals evangelischer Prediger der deutschen Gemeinde zu Kaschau, 
in seinem inhaltreichen Werke: „Nachrichten von den Lebens- 
umständen und Schrifl;en evangelischer Prediger in allen Ge- 
meinen des Königreichs Ungarn" (2 Bände, Leipzig und Ofen 
1789). Dem Verfasser giebt die Biographie des M. Thomas 
Steller, eines Schicksalsgefährten Lani^s, Anlass, auch dessen 
Leben und zwar im Anschluss an die „Narratio historica" zu er- 
zählen (Bd. 1, S. 409—420). Kleines Bericht wieder wird, nur 
etwas verkürzt, reproduciert in einer Anmerkung zu der deut- 
schen Uebersetzung von Johannes Simonides^ „Galeria omnium 
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Sanctorum", abgedruckt im „Magazin für Geschichte, Statistik 
und Staatsrecht der österreichischen Monarchie" [2 Bde., Göttingen 
1806 und 1808] Bd. 1, S. 203—214. Aber auch das Werk des 
Simonides selbst (im lateinischen Original zuerst 1676 erschienen, 
jetzt neu herausgegeben von A. Fabö in seinen „Monumenta 
evangelicorum Aug. Conf. in Hungaria historica" Bd. 3 [Pest 1865] 
S. 355 — 387) ist fiir uns von Interesse, da der Verfasser, ein 
Leidensgenosse Lani^s, in der Erzählung seiner Schicksale manche 
Einzelheit mitteilt, die zur Ergänzung des Berichts des andern 
dient. Endlich verdienen noch Erwähnung A. Schmalii Ad- 
versaria ad illustrandam historiam ecclesiasticam evangelico- 
hungaricam pertinentia (1765; neu herausgegeben von A. Fabö, 
Monumenta Bd. 2 [Pest 1863], S. 1—361), in denen Lani's und 
seiner Schriften im Zusammenhange mit der Zeitgeschichte wieder- 
holt gedacht wird. 

Was die Schrift^en Lani^s selbst betrifft, so verweise ich 
der Kürze wegen auf das relativ vollständigste Verzeichnis der- 
selben, welches der ehemalige Konrektor unserer Schule A. Forbiger 
in seinen „Beiträgen zur Gfeschichte der Nikolai schule" (Leipzig 
1826) 2. Abt. S. 17 und 18 zusammengestellt hat. Die inter- 
essanteren Werke Lani's werden in der nun folgenden biogra- 
phischen Skizze zur Erwähnung kommen. 

Georg Lani (Lanyi) wurde im Jahre 1646 in Teplicz, einem 
Dorfe bei Trentschin, berühmt durch die in der Nähe befind- 
lichen Trentschiner Bäder, geboren und evangelisch erzogen. 
Ueber seine Familienverhältnisse ist nichts bekannt; auch lässt 
sich ein Zusammenhang mit einer der zahlreichen Persönlich- 
keiten gleichen Namens, die im 17. Jahrhundert im Dienste der 
evangelischen Kirche und Schule Ungarns sich hervorgethan 
haben, nicht nachweisen. Den Vater verlor Lani schon als 
Knabe von 8 Jahren; 9 Jahre später hatte er den Schmerz, 
sich auch der Mutter beraubt zu sehen, die im Türkenkriege 
von 1663 von den in die westlichen Berggegenden Ungarns 
einbrechenden Tataren niedergemetzelt wurde. Lani^s Gesund- 
heit war von Haus aus sehr schwankend. Er hatte viel durch 
Krankheiten zu leiden, epileptische Zufälle brachten ihn mehr- 
mals in Lebensgefahr, und, was ihn am meisten bekümmerte, 
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ein hartnäckiges Augenleiden schien ihm lange Zeit die Möglich- 
keit zu nehmen, sich dem heissersehnten Dienste der Wissen- 
schaften widmen zu dürfen. Erst im Alter von 16 Jahren 
erfreute er sich des ungehinderten Gebrauchs seiner Augen. 
Seine Kränklichkeit hielt ihn aber nicht ab, nach Kräfl;en fleissig 
zu lernen. Er besuchte zuerst die Dorfschule seines Heimat- 
ortes, dann noch sechs andere Schulen. Die letzte war die 
damals in besonders gutem Rufe stehende Lateinschule zu 
Leutschau.. • Von hier ging er, 21 Jahre alt, zur Universität 
über, und zwar zog ihn das Herz vor allem nach der Stadt, die 
seit Begimi der Reformation von der studierenden evangelischen 
Jugend' Ungarns mit Vorliebe aufgesucht wurde, nach Witten- 
berg. In begeisterten Worten preist er die ehrwürdige Luther- 
stadt in der Abschiedsrede, die er 1667 in Leutschau über das 
Thema hielt : „De utilitate et necessitate peregrinationis." (Lani, 
Hermathena sive orationes panegyricae diversi argumenti [Lips. 
1682] p. 171 — 182). Wittenberg ist ihm „civitatum dulcissima, 
elegantiae puriorisque doctrinae sedes, sapientiae palaestra, ferax 
ingeniorum semiuarium, Musarum domicilium, Palladis officina, 
comitatis et morum magistra." Freundliche Unterstützung von 
Seiten einiger evangelischer Geistlichen ermöglichte es dem 
mittellösen Jünglinge, der in dem erwähnten Türkenkriege seine 
ganze Habe eingebüsst hatte, seinem inneren Drange zu folgen, 
und mit regem Eifer warf er sich, in Wittenberg angelangt, auf 
philosophische und theologische Studien. Leider musste er aber 
schon nach zwei Jahren seine Studien abbrechen, da seine 
finanziellen Mittel vollständig erschöpft waren. Er verliess 
daher Wittenberg und wanderte nordwärts der Ostsee zu. Da 
glückte es ihm, in Rostock festen Fuss fassen zu können. Er 
fand hier Gönner, die ihm die Fortsetzung seiner Studien an 
der Universität ermöglichten und ihm zugleich lohnende Be- 
schäftigung als Hauslehrer in mehreren vornehmen Häusern ver- 
schafften. Die Verhältnisse, in die Lani hier trat, behagten 
ihm so, dass er kaum mehr daran dachte, nach Ungarn zurück- 
zukehren. Aber nach anderthalb Jahren trat diese Notwendigkeit 
doch an ihn heran. Er wurde nämlich von einer schlimmen Haut- 
krankheit befallen, die ihn nötigte, seine Stellung aufzugeben. 
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Er entschloss sich nunmehr^ wenn auch schweren Herzens, den 
Rückweg in die Heimat anzutreten. Aber schon in Breslau 
angekommen, fing er an zu schwanken, ob er nicht doch lieber 
umkehren solle. Was er da von den neuen Ereignissen in 
Ungarn hörte, erfüllte ihn mit begreiflicher Besorgnis. Schliess- 
lich siegte aber die Liebe zum Vaterlande und er überschritt 
die ungarische Grenze. 

Es war im Jahre 1670, als Lani in sein Heimatland, das 
kaiserliche Ungarn, zurückkehrte. Hier fand er Alles in un- 
ruhiger Bewegung. Die lange im Stillen vorbereitete sog. 
Magnaten Verschwörung, die nichts geringeres bezweckte, als 
Ungarn gänzlich von der Habsburgischen Herrschaft loszureissen, 
war entdeckt worden, imd Kaiser Leopold I. hatte energische 
Massregeln getroffen, um die drohende Lisurrektion niederzu- 
werfen. Ln Frühjahre 1670 waren kaiserliche Truppen in Ober- 
und Niederungam eingebrochen und hatten alle Städte und festen 
Plätze besetzt. Ihr blosses Erscheinen genügte, um die Auf- 
ständischen allenthalben zur Unterwerfung zu bringen, und nach- 
dem auch die Führer der Bewegung, vor allem der Banus 
Peter Zrinyi, der Schwager desselben Graf Franz Frangepani, 
der Hofrichter Franz Nädasdy, verhaftet worden waren, konnte 
die Gefahr, die von dieser weitverzweigten, auf die Hülfe der 
Polen und Türken rechnenden Verschwörung drohte, als be- 
seitigt angesehen werden. Das Land beugte sich wieder in 
stummem Gehorsam. Aber in welcher Weise der Sieger seinen 
schnell errungenen Erfolg ausnutzen werde, das bewegte die 
Herzen der Ungarn und besonders der evangelischen Glaubens- 
genossen mit ängstlicher Sorge. Und die trübsten Befürchtungen, 
die man immer hegen konnte, sollten sich verwirklichen. Denn 
der Kaiser, gereizt durch die immer wiederkehrenden Abfalls- 
gelüste der Ungarn, liess sich durch seine Ratgeber zu den 
strengsten Massregeln bestimmen. Die Häupter der Verschworenen 
wurden hingerichtet, Hochverratsprozesse gegen alle an der 
Insurrektion irgendwie Beteiligten eingeleitet, das ganze Land 
dadurch bestraft, dass harte Contributionen und hohe Steuern 
aufgelegt und mit Beseitigung der freien Verfassung Ungarns 
in der Person des Hochmeisters des deutschen Ordens, Johann 
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Kaspar Ampringer, ein königlicher Statthalter in Pressburg ein- 
gesetzt wurde. Aber damit noch nicht genug. Hand in Hand 
mit der politischen Umgestaltung des Landes ging die Unter- 
druckung der kirchlichen Freiheit. Die katholische Hierarchie 
Ungarns gewann den Kaiser für die Verwirklichung ihres längst 
gehegten Planes, durch systematische Ausrottung der Ketzerei 
die Glaubenseinheit im ganzen Lande herzustellen. Und nun 
ging man in unbarmherziger Weise gegen alle Akatholiken, 
Protestanten wie Reformierte, vor. Indem man sie alle ohne 
Weiteres zu Teilnehmern an der unterdrückten Rebellion 
stempelte, entriss man ihnen gewaltsam die Kirchen und Schulen, 
jagte Prediger und Lehrer ins Elend und suchte mit Hülfe 
von Dragonaden das katholische Bekenntnis aller Orten zum 
herrschenden zu machen. Dann folgten die Vorladungen der 
angeblichen Hochverräter vor die Untersuchungstribunale. Zu- 
erst wurden im Sommer 1672 fiinf Evangelische, darunter vier 
Pressburger Geistliche, vor das ausserordentliche Gericht in 
Tymau citiert und, weil sie sich nicht beugten, nach Monate 
langer Kerkerhaft, zur Verbannung verurteilt. Dann, im 
September 1673, erschienen 32 Geistliche aus den westungarischen 
Bergstädten vor dem jetzt nach Pressburg verlegten Tribunale. 
Man legte ihnen zwei Reverse zur Unterschrift vor, in denen 
sie sich der ihnen zur Last gelegten Verbrechen schuldig be- 
kannten und gelobten, entweder sofort auszuwandern oder, wenn 
sie im Lande bleiben wollten, sich jeder amtlichen Thätigkeit 
zu enthalten. Der Schrecken vor den angedrohten noch grösseren 
Strafen besiegte endlich den Widerstand; sie unterschrieben alle. 
Dieser Erfolg spornte die Richter zu einer noch umfassenderen 
Massregelung der Evangelischen an. Im März 1674 erging an 
sämtliche evangelische Geistliche und Lehi*er des kaiserlichen 
Ungarn der Befehl, sich vor dem Pressburger Gerichte zu 
stellen. Unter den Vorgeladenen befand sich auch Lani. 

Während der hier kurz angedeuteten Vorgänge hatte Lani 
einen seinen Wünschen entsprechenden Wirkungskreis als Lehrer 
an einer öffentlichen Anstalt gefunden. Nicht weniger als drei 
Lehrämter waren ihm bald nach seiner Ankunft in der Heimat 
angetragen worden. Man bot ihm das Rektorat in den Städten 
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Karpfen und Skalitz sowie die Professur der Poetik an dem neu 
begründeten evangelischen Kollegium zu Eperies an. Lani ent- 
schied sich fiir die zuerst genannte Stelle und trat im Jahre 
1670 sein neues Amt mit einer Rede an, die von den Vorzügen 
und dem Nutzen öffentlicher Schulen handelte (abgedruckt in 
seiner ,,Hermathena" p. 189 — 210). Karpfen, reizend an der Kra- 
pucza gelegen, gehört zum Sohler Komitate und ist eine alte 
deutsche Gründung. Die Bevölkerung war noch bis ins 17. Jahr- 
hundert hinein so überwiegend deutsch, dass bis zum Jahre 1611 
ein Nichtdeutscher bei dem städtischen Magistrate gar nicht an- 
gestellt werden durfte. (J. H. Seh wicker. Die Deutschen in 
Ungarn und Siebenbürgen. S. 258). Seitdem begann der Ent- 
nationalisierungsprozess, bis die Stadt schliesslich fast ganz slavi- 
siert wurde. Ueber 3 Jahre hat Lani hier der städtischen Schule 
vorgestanden und oft genug Gelegenheit gehabt, dieselbe gegen 
Angriffe von aussen zu verteidigen. Denn auch nach Karpfen 
hatten sich die religiösen Kämpfe verpflanzt. Der katholische 
Klerus bemächtigte sich, unterstützt durch kaiserliches Kriegs- 
volk, der evangelischen Kirche des Ortes, fiihrte wieder den 
alten Kultus ein und verjagte die protestantischen Prediger. Gern 
hätte er nun auch die Schule in Besitz genommen. Allein Lani 
verteidigte das ihm anvertraute Gut mit solch hartnäckiger 
Tapferkeit, dass man schliesslich von ihm abliess. Ja derselbe 
setzte es sogar, unbekümmert um alle Anfechtungen, durch, dass 
er selbst an Stelle der vertriebenen Geistlichen auf dem Rat- 
hause eine Zeit lang evangelischen Gottesdienst abhalten durfte. 
Allein seine Standhaftigkeit in der Verteidigung seines Glaubens 
sollte sehr bald auf die härteste Probe gestellt werden: im März 
1674 erfolgte, wie schon erwähnt, seine Citation nach Pressburg. 
Seine Schulthätigkeit in Karpfen wie überhaupt in Ungarn war 
damit zu Ende. 

Das Judicium delegatum mixtum zu Pressburg bestand aus 
23 Beisitzern, teils geistlichen, teils weltlichen Herren, imd hatte 
zum Präsidenten den 'Primas von Ungarn, den Erzbischof Georg 
Szelepcs^nyi. Alle Richter waren Katholiken und Magyaren, 
alle darin einig, durch eine Massenverurteilung der vorgeladenen 
Geistlichen und Lehrer der evangelischen Kirche und damit 
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zugleich dem Deutschtum in Ungarn einen tödlichen Schlag zu 
'versetzen. Nicht alle freilich, die citiert worden waren, hatten 
dem Rufe Folge geleistet. Manche wurden von ihren Obrig- 
leiten zurückgehalten, andre entflohen ins Ausland. Bnmerhin 
^aren es über 3(X) Männer, Protestanten und Reformierte, welche 
sm 5. März vor den Schranken des Tribunals erschienen. Die 
Anklage lautete auf Hochverrat, begangen durch Teilnahme an 
der unterdrückten Verschwörung, und auf Schmähung des katho- 
lischen Glaubens. Das Beweismaterial, auf das man sich stützte, 
war freilich sehr hinfallig. Es bestand lediglich aus zwei Briefen 
des schon 1670 gestorbenen Stephan Vitny^dy, der ein Mitglied 
der Magnatenverschwörung gewesen war und sich ausserdem als 
leidenschaftlicher Vorkämpfer des Luthertums ausgezeichnet hatte. 
Allerdings konnte man aus diesen Schreiben eine gewisse Be- 
gründung der erwähnten Anklage herauslesen. Aber abgesehen 
davon, dass ihre Aechtheit sehr in Frage steht, konnte doch eine 
derartige briefliche Auslassung unmöglich ausreichen, um eine 
solche Massenanklage darauf zu gründen. Und was Lani speziell 
betrifft, so konnte er um so weniger eine Schuld an sich ent- 
decken, als er erst in dem Momente nach Ungarn zurückgekehrt 
war, wo die Insurrektion bereits am Boden lag. Trotzdem mochten 
die Richter auf eine schnelle Unterwerfung der Angeklagten 
rechnen, da ja die im Jahre 1673 Vorgeladenen, wie bereits er- 
wähnt, sich zur Unterzeichnung der Reverse bequemt und damit 
ein völliges Schuldbekenntnis abgelegt hatten. Wider Erwarten 
trafen sie aber jetzt auf den entschiedensten Widerstand. Kein 
Einziger der zahlreichen Angeklagten Hess sich herbei, die vor- 
gelegten Reverse zu unterschreiben, welche ebenso wie die früheren 
das Eingeständnis der begangenen Verbrechen und die Verpflich- 
tung enthielten, entweder sofort das Land zu verlassen, oder doch 
auf jede amtliche Thätigkeit weiterhin zu verzichten. Da nun 
alle Einschüchterungen und Drohungen nicht verfingen, so erfolgte 
endlich am 5. April, nachdem der Prozess vier Wochen lang sich 
fortgeschleppt hatte, das Massenurteil des Gerichtshofes. Sämt- 
liche Angeklagte wurden als überwiesene Hochverräter und Feinde 
des katholischen Glaubens zum Tode und zur Konfiskation aller 
ihrer Güter verurteilt. Von einer schleunigen Vollziehung des 
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Urteils nahm man indessen Abstand. Man gab den Verurteilten 
vielmehr zmiächst noch einige Wochen Gnadenfrist^ in der HoflF- 
nung, sie inzwischen durch fortgesetzte Bestürmungen doch noch 
dahin zu bringen, dass sie die Reverse unterschrieben und damit 
nicht nur sich selbst, sondern auch die ganze evangelische Kirche 
Ungarns vor den Augen des Landes discreditierten. Und man hatte 
sich nicht verrechnet. Die Schrecken des Todes vor Augen Hessen 
sich viele allmählich doch die verhängnisvolle Unterschrift ab- 
nötigen und gaben dadurch dem katholischen Klerus die wirksamste 
Waffe in die Hände, um auch die noch schwankenden zu be- 
zwingen. Anfang Mai war nach Lani^s Angabe die Zahl derer, die 
fest blieben, bis auf 180 zusammengeschmolzen. An ihrer Spitze 
stand Lani, der nicht blos jeder Verlockung oder Drohung sich 
unzugänglich zeigte, sondern auch wiederholt bei dem Erzbischof 
die Sache seiner Genossen in freimütiger und entschlossener 
Weise vertrat und durch seine eigene Standhaftigkeit auch den 
sinkenden Mut der anderen belebte. Dass er aber dadurch den 
Zorn seiner Gegner nur vergrösserte, ist begreiflich. Er erschien 
als der eigentliche Rädelsführer, dessen Autorität vor allem be- 
seitigt werden müsse, wenn man auch den Rest der Verurteilten 
noch zur Unterwerfung bringen wolle. Nun hatte inzwischen 
der Kaiser im Gnadenwege die verhängte Todesstrafe in Kerker- 
haft umgewandelt, und so wurde beschlossen, an ihm sowie noch 
an vier reformierten Geistlichen den Andern zum Schrecken das 
erste Exempel zu statuiren. Am 8. Mai wurde Lani zum letzten 
Male in den Palast des Erzbischof Primas vorgefordert; zum 
letzten Male versuchte der Primas und nach ihm der Präses der 
ungarischen Kammer, der Bischof KoUonich, den starren Sinn 
des Mannes zu brechen und ihm die Unterschrift des Reverses 
abzuzwingen. Als Alles sich vergeblich erwiesen, erfolgte seine 
Verhaftung. Mit Ketten geschlossen wurde er unter militärischer 
Bedeckung direkt aus dem Palaste auf das Pressburger Schloss 
gebracht und hier in den Kerker geworfen. Die vier erwähnten 
reformierten Geistlichen hatten wenige Tage vorher dasselbe 
Schicksal gehabt. Den übrigen gewährte man noch eine Frist bis 
Ende des Monats. Die, welche noch bis dahin fest geblieben waren 
— ihre Zahl belief sich freilich nur noch auf etwa 90 Mann — 
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wurden in Ketten aus Pressburg weggeführt und in verschiedene 
Städte und Festungen verteilt. Hier verschwanden sie hinter 
finsteren Kerkermauern. Einzelne starben dann in Folge der 
erlittenen Misshandlungen; manche, mürbe gemacht durch die 
lange Kerkerhaft, entsagten ihrem Glauben und wurden katho- 
lisch; von denen, die am Leben blieben und sich treu bewährten, 
wurde ein Teil im Sommer 1675 auf die venetianischen Galeeren 
verkauft; einen anderen Teil führte ein ähnliches trauriges Schick- 
sal später wieder mit Lani und seinen vier Kerkergenossen zu- 
sammen. 

Lani's Aufenthalt im Pressburger Schlossgefangnis hatte nur 
kurze Zeit gedauert. Schon Anfang Juni brachte man ihn und 
seine Gefährten nach dem in der Nähe von Pressburg gelegenen 
Schlosse Berentsch und kerkerte die Unglücklichen in einem unter- 
irdischen, feuchten, von Tieren aller Art belebten Gemache ein. 
„Ich sass," schreibt Lani später an den Leipziger Rat, „in einer 
tiefen, finstem Grube unter Kröten und Schlangen, da kein Licht 
noch Sonnenschein zu sehen war." Die Marter, noch vermehrt 
durch die unablässigen Bemühimgen der Jesuiten, die Gefangenen 
zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen, dauerte volle 9 Monate. 
Erst im März 1675 Hess man sie wieder ans Tageslicht herauf- 
steigen, aber nur um sie sofort in verdeckten Wagen einem neuen 
Gefängnis zuzuführen, dem Schlosse von Schottwien in Oesterreich. 

Seine Befreiung aus der furchtbaren Kerkerhaft in Berentsch 
hatte Lani nur dem Umstände zu verdanken, dass die katholische 
Hierarchie Ungarns gerade damals in der Lage war, ein neues 
und noch härteres Strafmitt^l gegen die hartköpfigen Ketzer in 
Anwendung zu bringen. Schon lange hatte man den Gefangenen 
gedroht, dass sie bei fortgesetztem Widerstände auf die spanischen 
Galeeren geschickt werden würden. Mit dieser Drohung konnte 
man endlich Ernst machen. Der Kaiser hatte nämlich dem König 
von Spanien, der Alles aufbot, um die von ihm abgefallene Stadt 
Messina wieder zu bezwingen, gestattet, in seinen Staaten 
Werbungen vorzunehmen. Ein Corps von 8000 Mann war zu- 
sammengekommen, welches kaiserliche Generale nach Neapel 
und weiter nach Sicilien fuhren sollten. Eine Abteilung dieser 
Truppen wurde bestimmt, diejenigen Gefangenen nach Neapel 
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zu eskortieren, welche man fiir den Dienst auf den spanischen 
Galeeren bestimmt hatte. Es waren dies die Gefangenen von 
Berentsch, Komorn und Leopoldstadt, im Ganzen 41 Mann, 
16 Lutheraner und 25 Reformierte. Schottwien am Semmering 
war als "Vereinigungspunkt für die verschiedenen Züge gewählt 
worden. 

Der Berentscher Transport war der erste, der in Schottwien 
anlangte, und so mussten Lani und seine Gefährten noch 14 Tage, 
wenn auch besser behandelt und verpflegt wie bisher, im Ge- 
ßlngnisse des hochgelegenen Schlosses zubringen. Endlich er- 
schienen die Leidensgenossen von Komorn und Leopoldstadt, die 
fünf andern wurden ihnen zugesellt, und nun setzte sich der traurige 
Zug iij militärischer Ordnung in Bewegung. Zwei Kompagnien 
Soldaten, gefuhrt von dem Hauptmann Johann von Gemeiner, 
bildeten die Bedeckung. In der Mitte schreiten die Gefangenen, zum 
Teil silberhaarige Greise, fast alle schon in ihrer Körperkraft ge- 
brochen durch die Leiden der Gefangenschaft, jeder Einzelne an 
beiden Füssen mit Fesseln belastet. Wie eine Herde Vieh 
werden sie durch wuchtige Schläge zum Gehen angetrieben. Und 
so schnell geht der Marsch, der am Nachmittag angetreten worden 
ist, über das Gebirge hinüber, dass sie bereits um Mittag des 
folgenden Tages in Mürzzuschlag in Steiermark anlangen. Nur 
drei Stunden Rast hatte man den Armen vergönnt. Aber schon 
jetzt waren die Meisten in Folge der Strapazen des Marsches 
über Berg und Thal, durch die kalte, regnerische Nacht hindurch, 
in einer solchen Verfassung, dass sie sich mit ihren schwellen- 
den, blutenden Füssen kaum weiter schleppen konnten. Der 
Hauptmann sah denn auch die Unmöglichkeit ein, dass sie mit 
ihren doppelten . Fussfesseln mit seinen Soldaten gleichen Schritt 
hielten, und liess ihnen wenigstens einen Fuss frei machen. Und 
nun ging^s weiter durch Steiermark hindurch über Brück, Graz, 
Ehrenhausen, Marburg und Cilli. Nur die eine Erleichterung 
genossen sie auf der ganzen Strecke, dass sie von Brück bis 
Ehrenhausen ein Fahrzeug auf der Mur benutzen durften; freilich 
mussten sie den Schiffer aus eigener Tasche bezahlen. Von 
Steiermark ging die immer mühseliger werdende Wanderung 
nach Krain, in der Richtung auf Laibach. Allein noch ehe sie 



M. Gkjorg Lani. 127 

die krainische Hauptstadt erreichten, bei dem Orte Podpetsch 
machten sich die Folgen der unsäglichen Strapazen und der 
bmtalen Misshandlungen der Soldaten geltend: fiinf von den 
ältesten brachen völlig zusammen und blieben am Wege liegen. 
Aber der Zug wurde darmn nicht aufgehalten. Der Hauptmann 
gestattete nur, dass die gänzlich Erschöpften auf Pferde gesetzt 
wurden, die sie aber auf eigene Kosten mieten mussten, und 
in raschem Tempo ging^s weiter südwärts über Sesonetscli nach 
Triest. 

Es war am Sonnabend vor dem Palmsonntage 1675, als die 
Gefangenen hier ankamen. Hier sollte die Einschiffung auf die 
spanischen Galeeren stattfinden, welche bestimmt waren, sie samt 
dem ganzen angeworbenen Heerhaufen auf neapolitanisches Gebiet 
zu bringen. Man gab den Armen zwar jetzt drei Tage Bast, 
aber nur um sie auf andere Weise zu quälen. Man sperrte sie in 
ein scheussliches Loch, nahm ihnen Alles ab, was sie noch be- 
sassen, schnitt ihnen die Barte ab und verlangte endlich, sie 
sollten sich für die E^rone Spanien anwerben lassen. Als sie 
sich weigerten, suchte man sie durch Hunger zu zwingen. Drei 
Tage lang erhielten die Unglücklichen weder Wasser noch Brod, 
sodass sie es nur der Mildthätigkeit von Männern und Frauen 
der Stadt, die ihnen heimlich Obst zusteckten, zu danken hatten, 
dass sie auch diese Marter überstanden. Endlich, Mittwoch vor 
Ostern, transportierte man die Gefangenen auf ein im Haftn 
liegendes spanisches Schiff. Aber von einer Besserung der Lage 
war auch hier keine Bede. Im Gegenteile scheinen die Ver- 
hältnisse geradezu trostlose gewesen zu sein. Man pferchte die 
Gefangenen in den untersten Schiffsraum hinein, reichte ihnen 
als tägliche Nahrung nur ein paar Stücke alten, von Mäusen 
angefressenen Zwieback und liess sie vor Durst in dem heissen, 
dunstigen Räume fast verschmachten. Kein Wunder, dass die 
völlig entkräfteten, früher allen Unbilden der Witterung aus- 
gesetzten, jetzt der frischen Luft entbehrenden Leute schliesslich 
kaum noch wie Menschen aussahen. „Wenn einer von uns," 
berichtet der oben erwähnte Simonides, „ans Licht trat und das 
Haupt emporhob, erschien er wie ein Toter, der aus dem Grabe 
auferstanden war." Am zweiten Osterfeiertage ging das Schiff 
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unter Segel, begleitet von fiinf anderen Galeeren, welche die 
angeworbene Mannschaft trugen. Anfangs ging die Fahrt im 
Adriatischen Meere glatt von Statten. Aber schon am Abend 
des zweiten Tages brach ein gewaltiger Sturm los, der die ganze 
Nacht hindurch dauerte und das Schiff in grosse Gefahr brachte. 
In der grössten Gefahr schwebten die Gefangenen, da, wie 
Simonides erzählt, alles Ernstes der Vorschlag gemacht wurde, 
die Ketzer, die allein an dem Unwetter schuld seien, über Bord 
zu werfen. Zum Glück beruhigte sich das Meer bei Anbruch 
des nächsten Tages, die Fahrt konnte ohne weiteren UnfaU fort- 
gesetzt werden, und nach Ablauf von vierzehn Tagen landete 
das Schiff im Hafen der neapolitanischen Stadt Pescara. 

Wie die Soldaten, so wurden auch die Gefangenen hier 
ausgeschifft, und obwohl sie sich kaum auf den wankenden 
Beinen halten konnten, doch sofort mit Stockschlägen nach der 
Stadt getrieben und hier einstweilen in einem grässlichen Ge- 
fängnis untergebracht, das eigentlich für die zum Tode ver- 
urteilten Verbrecher bestimmt war. Zwei reformierte Geistliche, 
welche schon halbtot angekommen waren und sich nicht von 
der Stelle rühren konnten, mussten getragen werden. Aber nur 
kurze Zeit der Ruhe wurde den Gefangenen gegönnt, und auch 
diese noch dadurch verbittert, dass sie nicht, wie die Soldaten, 
nach der anstrengenden Seereise sich kräftigen durft;en, sondern 
bittern Hunger leiden mussten, da jeder von nun an täglich 
nur drei Kupferpfennige erhielt, wofiir er sich seinen ganzen 
Unterhalt selbst einkaufen sollte. Der Zug ordnete sich wieder 
in der alten Weise, nur dass jetzt statt zwei vier Kompagnien 
Soldaten die Bedeckung bildeten, und es galt nun die letzte, 
allerdings auch beschwerlichste Strecke des ganzen Weges zurück- 
zulegen, den Weg von Pescara durch das rauhe und wilde 
Gebirgsland der Abruzzen bis nach Campanien und Neapel. 
Der Marsch ging zuerst nach Chieti, der Hauptstadt von Abruzzo 
citeriore, dann über hohe Berge und durch tiefe Schluchten hinab 
in das öde Thal des Sangroflusses. Aber Tag fiir Tag mehrten 
sich jetzt die Anzeichen, dass die bis zum Uebermass ange- 
strengten Körperkräfte auch dem festesten Willen nicht mehr 
gehorchten. Schon in Chieti hatte man sechs Todkranke zurück- 
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lassen müssen, weil ein Gefährt för ihren Transport nicht auf- 
zutreiben war. Im Sangrothale aber, bei Capraeotta, stürzte ein 
reformierter Pastor, den man seiner Schwachheit wegen auf einen 
Esel gesetzt und zu beiden Seiten gestützt hatte, plötzlich von 
seinem Tiere herab und gab gleich darauf seinen Geist auf. 
Und ein ähnliches Schicksal traf einen anderen Geistlichen der- 
selben Konfession einige Tage später in der Gegend von Aversa. 
Indessen wenn auch das Fleisch schwach und schwächer wurde, 
der Geist triumphierte. Mit freudigem Stolze berichtet Lani, dass 
trotz der unsäglichen Leiden und Martern, trotz der immer von 
neuem gemachten Versuche, die Ketzer zu bekehren, sich doch 
keiner gefunden habe, der auch nur an Apostasie gedacht, ge- 
schweige denn Christmn wirklich verleugnet hätte. Und nur 
ein Wunsch lebte in den Herzen der so furchtbar Misshandelten, 
dass Gott ihnen jemanden senden möge, durch den sie der 
ganzen Christenheit zu wissen thun könnten, was sie um ihres 
Glaubens willen zu erdulden hätten. Denn das erschien ihnen 
als das Härteste von allem, dass sie, seitdem sie die ungarische 
Heimat verlassen, von jedem Verkehr mit anderen abgeschnitten 
worden waren, dass keine mitfiihlende Seele ihnen nahen durfte, 
der sie ihr schweres Leid hätten klagen können. Verbreiteten 
doch sogar die Führer des Zuges unter der neapolitanischen 
Bevölkerung, um sie an jeder Annäherung zu verhindern, die 
schaurige Mähr, die Gefangenen seien Zauberer und Giftmischer, 
welche wegen entsetzlicher Verbrechen auf die Galeeren ge- 
schleppt würden. 

Was Lani betrifft, so hatte er — mit seinen 29 Jahren der 
jüngste unter allen — alle Leiden und Strapazen ohne ernste 
Schädigung seiner Gesundheit ertragen. Und dabei war sein Los, 
wenigstens in der letzten Zeit, noch härter gewesen als das seiner 
Genossen. Denn wenn man ihn auch anfangs, als man noch 
auf seinen Abfall rechnen zu können glaubte, glimpflicher als 
andere behandelt, ihm auch allein unter allen seine gewohnte 
Kleidung gelassen hatte, so war man später, auf dem Schiffe 
sowohl wie auf dem Landwege, nur um so barbarischer mit ihm 
verfahren. Aber nichts hatte seinen festen Mut beugen können; 

im Gegenteil er hatte wiederholt die Gelegenheit ergriffen, um, 

9 
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ohne Rücksicht auf die ihm drohende Gefahr, im Namen aUer 
fiir den geschmähten evangelischen Glauben laut und freudig 
Zeugnis abzulegen. Und endlieh nahte sich denn auch, noch in 
der letzten Stunde, und zwar in der wunderbarsten Weise, die 
Rettung. 

Am 29. April hatte der Zug Capracotta, eine hochgelegene 
Stadt am Sangro, erreicht, wo — wegen Ermüdung der Soldaten 
— eine kurze Rast angeordnet wurde. Erst am Morgen des 
1. Mai brach man wieder auf. Und diesmal marschierten die 
Gefangenen leichteren Schrittes, denn der Hauptmann hatte, 
ihren dringenden Bitten nachgebend, endlich gestattet, dass ihnen 
auch das zweite Fusseisen, das sie noch trugen, abgenommen 
wurde. Nur eine Eisenkette, um den Leib geschlungen, kenn- 
zeichnete sie noch als Gefangene. Sie waren noch nicht weit 
von der Stadt entfernt, als Lani bemerkte, dass der Weg über 
das Gebirge, den sie eingeschlagen,- bei einer Senkung sich theilte. 
Von dem Hauptwege zweigte sich linker Hand ein weniger 
betretener Fusspfad ab, der, durch einen Felsen von massiger 
Höhe und Breite getrennt, eine kurze Strecke neben jenem fort- 
lief, um sich dann wieder mit ihm zu vereinigen. In der Hoff- 
nung hier schneller vorwärts zu kommen, da jedes Zurückbleiben 
mit den empfindlichsten Schlägen geahndet wurde, schlägt Lani 
den Nebenweg ein. Da fühlt er sich plötzlich festgehalten. Er 
bemerkt, dass ein Domgestrüpp, das am Wege steht, sich in 
seine weiten „deutschen" Beinkleider verwickelt hat. Li aller 
Eile sucht er sich loszumachen, aber vergebens. Da sieht er 
sich um, ob ihm niemand helfen könne, und entdeckt, dass er 
vollständig allein, dass kein Mensch ihm gefolgt ist. Da durch- 
zuckt ihn das Gefühl, dass der Augenblick da sei, wo er sich 
retten könne. Gewaltsam presst er den Körper an den Felsen, 
damit die jenseits marschierenden Soldaten nichts von ihm wahr- 
nehmen. Mit stockendem Atem lauscht er auf das Geräusch 
der allmählich verhallenden Tritte. Endlich wird Alles still, 
die Soldaten verschwinden und er ist — frei. Und nun mit 
einem gewaltigen Rucke von dem rettenden Dornbusche sich 
losreissend, klettert er, so schnell als es die schmerzenden Füsse 
nur zulassen, den zur Linken den Weg begrenzenden Berg bis 
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zur Höhe empor, dann den andern Abhang hinunter in^s Thal 
und fort geht^s in stürmischem Ijaufe in das Land hinein in der 
Richtung nach — Osten. Denn neben dem heissen Dankgefuhl 
för die so A\'underbar ilmi bereitete Kettung lebt nur eine Em- 
pfindung in ihm, das Gefühl der Sehnsucht nach der so lange 
entbehrten ungarischen Heimat, die aber liegt, das hat er 
sich klar gemacht, im Osten. Aber es sollte noch lange dauern, 
bis er, unter tausend Gefahren und Abenteuern, den Weg aus 
dem wilden Sangrothale zurückfand bis zur Grenze seines 
Vaterlandes. 

Am ersten Tage war natürlich die Gefahr am grössten, dass 
man dem Entsprungenen nachsetzte und ihn einholte, oder dass 
er selbst, bei seiner gänzlichen Unkenntnis der Gegend, seinen 
P^einigern durch einen unglücklichen Zufall wieder in die Hände 
lief. Und wirklich verdankte er es nur einer neuen wunder- 
baren Fügung, dass er nicht noch an demselben Tage die er- 
mingene Freiheit wieder einbüsste. Er gelangte nämlich auf 
Seiner Flucht um die Mittagszeit zu einigen Bauernhütten, die 
xiicht weit von einem Städtchen am Fusse eines Hügels lagen. 
Eben wollte er sich nun der letzten dieser Hütten nähern, als 
^r auf einmal zu seinem grössten Schrecken auf einer immittel- 
tiar daranstossenden Wiese ihm wohlbekannte Soldaten erblickte, 
<3ie im Begriffe waren sich niederzulassen, um ihre Mittagsmahl- 
^eit einzunehmen. Wie versteinert blieb er stehen. Wunderbarer 
"Weise aber bemerkten die Soldaten ihn nicht, sodass er Zeit 
fand, sich nach Rettung umzusehen. Er entdeckte denn auch in 
tSer Nähe eine tiefe Grube, in die sprang er hinein; er warf sich 
J)latt auf den Boden und wartete hier unter bangem Herzklopfen, 
t>is das Trommelzeichen ertönte und die Soldaten wieder abzogen. 
Said darauf aber kamen Landleute vorüber, sie sahen ihn liegen 
Xind erkannten ihn als Gefangenen. Es gelang ihm jedoch, 
indem er sich schwer krank stellte, ihr Mitleiden zu erregen; 
sie halfen ihm aus der Grube heraus und stärkten ihn mit Speise 
und Trank. Nun wagte er sich in das in der Nähe gelegene 
Städtchen selbst hinein. Kaum aber hatte er es betreten, als 
er von zwei Häschern ergriffen, geknebelt und vor den Richter 

geschleppt wurde. Der schickte sofort einen Boten an die 

9* 
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Soldaten hinaus^ die er noch auf der Wiese vermutete. Zum 
Glück aber meldete der zurückkehrende Bote, die Soldaten 
seien nirgends mehr zu finden. Nun versuchte Lani durch Bitten 
und Thränen das Herz des Richterls zu rühren. Er erzählte 
ihm, er sei allerdings fiir die Galeeren bestimmt gewesen, die 
Soldaten aber hätten ihn freiwillig zurückgelassen, weil er wegen 
seiner körperlichen Schwachheit nicht mehr im Stande gewesen 
sei ihnen zu folgen. Der Richter schenkte auch endlich seiner 
Versicherung Glauben und entliess ihn aus der Stadt. Ab^r 
noch am Abend desselben Tages führte ihn sein Geschick mitten 
unter die, welche er um jeden Preis vermeiden wollte. Er hatte 
seine Flucht nach einer andern Richtung fortgesetzt, hatte auch, 
um nicht als Sträfling erkannt zu werden, sich der eisernen 
Fessel, die er um den Leib trug, entledigt und hoffte nun die 
Nacht ohne Gefahr in einem Bergstädtchen zubringen zu können, 
zu dem er- am Abend gelangte. Kaum aber näherte er sich 
dem Hospital, in dem er um Aufnahme bitten wollte', als er 
plötzlich unmittelbar vor sich eine Menge Soldaten erblickte, 
welche, wie er sofort erkannte, zu der Bedeckungsmannschaft 
gehörten. Es waren zwei Kompagnien, die sich von den anderen 
getrennt hatten, um hier zu übernachten. Das Wirtshaus, in 
dem sie im Quartier lagen, befand sich dem Hospital gerade 
gegenüber. Lani^s Bestürzung war nicht gering; aber auch diese 
Gefahr ging glücklich an ihm vorüber. Die Soldaten nahmen 
gar keine Notiz von ihm, er erhielt das gewünschte Obdach, 
und als bei Anbruch des nächsten Tages die Truppe ab- 
marschierte, konnte auch Lani leichteren Herzens nach einer 
anderen Seite hin seinen Weg fortsetzen. 

Seine nächste Absicht war nun, so lange vorwärts zu gehen, 
bis er die Küste des Adriatischen Meeres wieder erreichte; viel- 
leicht, dass sich hier ein Schiff fand, das ihn aus dem fremden 
Lande weg seiner Heimat näher führte. So wanderte er Tage lang 
in östlicher Richtung, sein Brot vor den Thüren der Häuser 
erbettelnd und des Nachts Aufnahme erbittend in Hospitälern 
und Klöstern. Er war sehr angenehm überrascht, dass ihn kein 
Mensch nach seinem Glauben fragte, weniger dagegen gefiel ihm 
das geringe Mass von Gastlichkeit, welches er bei dem Volke 
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vorfand. Endlich tauchte das ersehnte Meer vor seinen Blicken 
auf — es war in der Gegend von Vasto, einer Seestadt südlich 
von der Sangromündung — und zu seiner grossen Freude 
erblickte er auch drei Schiffe, welche eben die Anker lichteten, 
um nach Venedig in See zu gehen. Unter dem Vorgeben, er 
komme aus Bom, bat er den Schiffspatron ihn mitzunehmen. 
Allein dieser wies ihn ab. Er hielt ihn für einen der zahlreichen 
Rompilger, von denen damals, im Jahre des Jubelablasses, alle 
Wege voll waren, und meinte, einem Pilger gezieme es zu Lande zu 
wallen und in Geduld Busse zu thun. In seiner Hoffnung betrogen 
änderte nun Lani seinen Plan. Er beschloss, sich zunächst nach 
Rom zu wenden, in der Ueberzeugung, von dort am leichtesten 
den Rückweg in die Heimat finden zu können. Er wandte also 
dem Meere den Rücken und kehrte in die Gegend von Capra- 
cotta zurück, von wo er ausgegangen war. Hier geriet er aber 
in eine Menge neuer Gefahren, indem er bei seinem Umherirren 
wiederholt auf Leute stiess, die ihn schon früher hier gesehen 
hatten und ihn nun mit argwöhnischen Blicken betrachteten. 
Man hielt ihn allgemein för einen Deserteur des spanischen 
Heeres, und da er keinerlei Papiere aufzuweisen hatte, war er 
mehrmals nahe daran, verhaftet zu werden. Indessen sein guter 
Stern blieb ihm treu. Er entging glücklich allen Nachstellungen 
und fand endlich auch nach langem Suchen den Weg, der ihn 
aus dem Sangrothale nordwärts nach der Grenze des Kirchen- 
staates führte. In der letzten neapolitanischen Grenzstadt hatte 
er noch einmal ein scharfes Verhör zu bestehen, man Hess ihn 
jedoch schliesslich aus Barmherzigkeit die Grenze passieren, 
und damit war das Schlimmste überstanden: auf päpstlichem 
Gebiete war Lani der Gefahr, seinen Peinigern wieder in die 
Hände zu fallen, enthoben. Wohlgemut durchzog er nun in 
Gesellschaft eines Spaniers, dem er sich angeschlossen, als 
„Studiosus peregrinus" die Campagna, und am 19. Mai öffneten 
sich ihm die Thore der ewigen Stadt. Staunend bewunderte er 
die Pracht der Kirchen, die Fülle des weissstrahlenden Marmors, 
die ihm überall entgegen leuchtete, aber sein gut protestantisches 
Herz empörte sich darüber, dass in keiner Kirche eine Kanzel 
vorhanden sei, von der das Wort Gottes der Gemeinde gepredigt 
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würde. Der ganze Gottesdienst ging in Celebrierung der Messe 
auf, und nichts war zu sehen als eine Menge Altäre, „welche 
die Leute zu adorieren, ja zu küssen pflegten, besonders die 
Frauen." Auch das ganze sinnlich -weltliche Treiben, welches 
im Schatten der Kirchen sich ungeniert breit macht«, stiess ihn 
ab, und so brach er schon am nächsten Tage wieder auf, in 
seinem Innern die Verse wiederholend: 

„Vivere qui sancte cupitis, discedite Roma! 
ümnia cum liceant, non licet esse pium." 

Von Rom aus wanderte Lani auf der alten Strasse, die nach 
Florenz fuhrt, über Narni und Temi nach Spoleto, von da in 
östlicher Richtimg über das Gebirge hinüber nach dem Gestade 
des Adriatischen Meeres, bis nach Loreto und Ancona. Freilich 
bequem wurde ihm auch diese Wanderung nicht gemacht. Bei 
seiner gänzlichen Mittellosigkeit musste er sich seinen täglichen 
Unterhalt von den Leuten erbetteln, und da die Italiener, wie 
Lani wiederholt hervorhebt, durchaus nicht besonders freigebig 
gesinnt waren, ihre Mildthätigkeit überdies damals durch die 
zahlreichen hin- und herziehenden Rompilger sehr in Anspruch 
genommen wurde, so geschah es gar oft, dass er in die drückendste 
Not geriet und den bittersten Hunger leiden musste. Aber auch 
hier sollte ihm endlich Hülfe werden und zwar wieder in eigen- 
tümlicher Weise. Lani war von Ancona aus an der Küste der 
Romagna nordwärts gezogen, da traf er in der Nähe von Rimini 
auf einen Oesterreicher, aus der Gegend von Linz gebürtig, der 
gleich ihm auf die Barmherzigkeit der Einwohner angewiesen 
war, aber reichlichere Gaben als andere erhielt, weil er mit 
seinem Gesang die Herzen zu rühren verstand. Es war ein ganz 
junger Bursche, schwer leidend an Augen und Ohren, der aus 
Rom zurückkam, wo er sich einen Ablasszettel geholt hatte. 
Lani schloss sich ihm an und versuchte auch seinerseits durch 
die Kunst des Gesanges seine Lage zu verbessern. Und es gelang. 
Wenn die beiden, der Katholik und der Protestant, der eine 
mit einer zarten, feinen Discantstimme, der andere mit seinem 
kräftigen Bass anfingen ihre frommen deutschen Lieder zu singen, 
da öffneten sich überall die Thüren und das Almosen floss so 
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reichlich, dass sie selbst Anderen von ihrem Ueberfluss noch 
mitteilen konnten.^ So wanderten sie singend durch die Romagna 
l)is nach Ferrara, der letzten Stadt des päpstlichen Gebietes, dann 
überschritten sie Po und Etsch und zogen ostwärts na(;h Venedig. 
Auf dem Wege dahin erlebten sie das wunderbarste Beispiel 
^'on der Macht ihres deutschen Gesanges. Ein Paduanischer Graf, 
der sie auf der Strasse hatte singen hören, war von den Tönen 
so ergriffen, dass er die beiden Sänger nicht blos auf* seinen 
Pferden in sein Schloss bringen Hess und hier köstlich bewirtete, 
sondern ihnen sogar, trotz ihres Sträubens, eigenhändig die Füsse 
wusch. Nach kurzem Aufenthalte in Venedig setzten die beiden 
Genossen ihre Reise unter denselben günstigen Verhältnissen 
gemeinsam fort bis zur Stadt Görz, wo sie am 15. Juni anlangten. 
Hier blieb der Oesterreicher zurück, während Lani, nun wieder 
allein seine Strasse ziehend, durch Krain und Steiermark seiner 
Heimat entgegeneilte. Nachdem er noch grosse Schwierigkeiten 
bei Ueberschreitung der Draubrücke in Pettau und der Murbrücke 
"in Radkersburg zu überstehen gehabt hatte, weil er keinen 
Pass vorzeigen konnte und man ihn für einen Deserteur hielt, 
gelangte er glücklich nach der Stadt Fürstenfeld an der steirisch- 
ungarischen Grenze, und von hier aus betrat er gerade am Johannis- 
tage 1675 in tiefster Bewegung zum ersten Male wieder nach 
langer Leidenszeit den vaterländischen Boden. 



* Dass damals auch deutsche, speziell Leipziger Studenten, wenn sie 
aus Mangel an Mitteln nicht weiter studieren konnten, sich zusammenthaten 
und sich durch Singen vor den Thüren Geld zu verdienen suchten, berichtet 
ein Zeitgenosse Lani's, der Pastor Chr. Gerber in Lockwitz, in seiner „Historia 
derer Wiedergebomen in Sachsen" Teil 4. S. 367 sq. (Dresden 1727). Er 
erzählt: ,yDiese studiosi pflegten auf dem Lande vor adlichen und Pfarr- 
häusern eine Arie oder sonst ein gut Lied zu singen. Einer sang den Alt, 
der andere einen Tenor, und der dritte den Bass, bisweilen konnte auch 
einer den Discant fistulieren, das klang nun sehr wohl. Und diese Leute 
befleissigten sich, dass sie von einem guten Dichter ein neues Lied bekamen, 
das pflegten sie alsdann auf dem Lande vor denen adlichen und Pfarrhäusern, 
in Städten aber vor denen vornehmsten zu singen. Bisweilen hatten sie 
auch Violinen bei sich und geigeten dazu. Sie bekamen viel Geld, und 
wenn sie ein Stück Geld gesammelt hatten, zogen sie alsdann wieder auf 
die Akademie und studierten noch eine Zeitlang." 
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Aber so glücklich er war, wieder daheim zu sein, er musste 
sich- sehr bald überzeugen, dass von einem Bleiben im Lande 
nicht die Rede sein konnte. Die Verfolgung der Evangelischen 
ging noch immer ihren Gang fort, und wenn er erkannt und 
ergriffen wurde, war es abermals um seine Freiheit geschehen. 
So machte er sich denn auch mit dem Gedanken eines neuen 
Scheidens bald vertraut. Nachdem er nur kurze Zeit teils in 
Güns, teils in Oedenburg, wo sich seiner der Ho^rediger der 
Fürstin von Eggenberg, Matthias Lang, annahm, sich auf- 
gehalten hatte, reiste er unter dem Schutze eines reichen Wiener 
protestantischen Kaufmannes, der nach Oedenbm^ gekommen war, 
um hier das Abendmahl zu geniessen, nach Wien. Hier blieb er 
14 Tage, bis Fuhrleute aus Sachsen in Wien ankamen, mit 
denen ihn sein Beschützer sicher dorthin bringen lassen konnte, 
wohin sein Herz begehrte — nach Leipzig. 

Was Lani gerade nach Leipzig zog, das war die Hoffnung, 
in der gut protestantischen Stadt, die so oft schon unglücklichen 
vertriebenen Glaubensgenossen ein Asyl in ihren Mauern ge- 
währt hatte, am schnellsten zu einem Schulamte, vielleicht auch 
zu einer akademischen Thätigkeit gelangen zu können. Lidessen, 
wenn ihm auch der Rat, wie es scheint, einige Unterstützung 
gewährte, die Hoffnung auf ein Amt erfüllte sich nicht so schnell. 
Er erhielt zwar im Jahre 1676 von der Universität die Würde 
eines Magisters, dagegen unterlag er zu derselben Zeit bei der 
Bewerbung um das frei gewordene Kantorat an unserer Schule. 
Um so eifriger beschäftigte er sich darum zunächst mit schrift^ 
stellerischen Arbeiten. Das Thema dazu war ihm ja gegeben. 
Er hegte den begreiflichen Wunsch, aller Welt kund zu thun, 
wie furchtbar er unter den Verfolgungen der katholischen Hier- 
archie Ungarns zu leiden gehabt hatte. Zugleich aber empfand 
er die dringende Notwendigkeit, seine Ehre und seinen guten 
Namen gegen Angriffe zu verteidigen, welche von katholischer 
Seite gegen ihn und seine Leidensgenoösen geschleudert worden 
waren. Bereits nämlich im März des Jahres 1675, also um die 
Zeit, wo der Gefangnentransport sich in Bewegung setzt«, ver- 
öffentlichte der Sekretär des Cardinalerzbischofs Szelepcs^nyi und 
notarius publicus bei dem Pressburger Untersuchungstribunale, 
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Joh. Lapsanski*, in lateinischer und deutscher Fassung einen 
„kurzen und wahrhaften Gerichtsauszug, womit unverhohlen und 
sonnenklar erwiesen wird, dass die im Königreich Ungarn un- 
katholischen Prädicanten nicht in Ansehung der Religion, sondern 
der Rebellion und Aufruhr wegen abgesetzt und des Königreichs 
verwiesen: auch nicht weniger ersterwähnte Prädicanten nicht 
insgesamt, sondern ein jeder insonderheitlich gerichtlich in Sachen 
überwiesen, geurtheilt und rechtmässig verurtheilt worden." Auf 
diesen kecken Versuch, das Verfahren des Pressburger Tribunals 
zu rechtfertigen, antwortete Lani schon 1675 mit dem oben er- 
wähnten „Kurzen und doch wahrhaftigen historischen Extrakt", 
dem dann 1676 die ausfiihrliche Darstellung seines Lebens und 
Leidens in der „Narratio historica" folgte. In seiner gerechten 
Empörung aber über die in der Schrift des Lapsanski enthaltene 
offenkundige Verdrehung der Wahrheit ging er nun auch seiner- 
seits zum Angriffe vor, indem er noch in demselben Jahre 1676 
eine zweite Schrift, aber anonym, veröffentlichte unter dem Titel: 
„Funda Davidis contra Goliath. Hoc est strigilis mendaciorum 
jesuiticorum, quibus hinc inde compilatis P. Nicolaus Kellio Jesuita 
sub larva cujusdam Secretarii Hungariae Johannis Lapsansky 
innocentes Ecclesiarum Hungaricarum Ministros in scripto quodam 

contaminare. satagit, explicata et in frontem effrontem 

Gigantis Jesuitici projecta a Davide Constante, milite gregario, 
Verona-Latino" (s. 1.). In dieser interessanten Schrift, die auch 
manches Urkundliche mitteilt, wird der ganze Text des Lap- 
sanskischen Libells wortgetreu abgedruckt und abschnittsweise 



^ Die Autorschaft des Lapsanski ist niclit ganz sicher. Lani be- 
hauptet, dass der eigentliche Verfasser der Flugschrift, die im Mai 1675 in 
Dillingen nachgedruckt, 1683 zum dritten Male aufgelegt wurde, der Jesuiten- 
pater Nikolaus Kellio sei, der sich durch barbarische Behandlung der in 
Leopoldstadt internierten Evangelischen hervorgethan hatte. Viele sind 
Lani gefolgt; andere wie Horänyi (Memoria Hungarorum et Provincialium 
scriptis editis notorum Bd. 2 S. 464) haben widersprochen. Auch F. Krones, 
zur Zeit der beste Kenner der historischen Litteratur von Oesterreich-Üngam, 
scheint zu schwanken. In seinem „Handbuch der Geschichte Oesterreichs" 
Bd. 3 S. 598 (Berlin 1878) macht er bei Erwähnung der Schrift zu dem 
Namen Lapsanski ein Fragezeichen; in seinem „Grundriss der Österreichi- 
schen Geschichte" S. 590 (Wien 1882) lässt er dasselbe weg. 
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mit Anmerkungen begleitet, in denen Lani dem Gegner mit 
wuchtigen Hieben zu Leibe geht. Es war aber begreiflich, dass 
der katholische Klerus, insbesondere die Jesuiten, die in den 
genannten Schriften hart mitgenommen wurden, sich ebenfalls zur 
Wehre setzten, sodass Lani sich sehr bald zu weiteren polemischen 
Schriften genötigt sah. Daliin gehören die beiden folgenden 
Publikationen, die mir leider nicht zu Gesicht gekommen sind. 
Die eine führt den Titel: „Thraso — Papaeo — Jesuiticus oder 
Kurze und nothwendige Vertheidigung eines historischen Extrakts 
von der papistischen Gefängnis M. Georgii Lani aus Ungarn 
wider die Beschuldigung eines Jesuwiter Georgii Heidelbergeri 
in seiner Schmach- imd Lastercharten unter dem Titel: Anti- 
Lanius etc.^^ 1677 (s. 1.) (Lani, Hermathena, Epist. dedicatoria; 
Catalogus bibliothecae Hungaricae Franc, comitis Szechenyi [Sop- 
ronii 1799] Bd. 1, S. 649); die andere, wahrscheinlich gegen 
denselben Gegner gerichtet, heisst: „Clypeus veritatis sive vindi- 
ciae Fundae Davidis contra Goliath adversus Thrasonem Papaeum 
(Lani 1. 1.; A. Schmal, Adversaria bei Fabö, Monum. Bd. 2, 
S. 13). Aber nicht blos von katholischer Seite sah sich Lani 
angegriflen. Ein früherer Pastor in Karpfen, Joh. Sextius, 
der, weniger willensstark als Lani, den Eevers, der ihn zur 
Auswanderung nötigte, unterschrieben und darauf in Breslau eine 
Zuflucht gefunden hatte, fühlte sich schwer verletzt durch die 
Anklagen, welche Lani gegen ihn und seines Gleichen erhoben 
hatte. Er schrieb daher 1676 eine Schrift unter dem Titel: 
„Anonymi animadversiones theologico — politico — historico — 
criticae in Narrationem captivitatis M. Georgii Lani", in welcher 
er in sehr gehässiger und kleinlicher Weise gegen das genannte 
Werk polemisiert. Die Entgegnung blieb natürlich nicht aus. 
Sie kam aber diesmal nicht von Lani selbst, sondern von zwei* 
jungen ungarischen Theologen, die in Wittenberg studierten, von 
M. Georg Gassitius und Christof Mazarius. Diese vereinigten 
sich zu dem 1678 veröflentlichten Werke: „Clypeus veritatis seu 
Vindiciae narrationis historicae Captivitatis papisticae nee non ex 
eadem liberationis miraculosae M. Georgii Lani animadversionibus 
.... cujusdam Anonymi oppositae; quibus insertus est Helleborus 
subscriptionistarum incerti auctoris seu Judicium de subscriptione 
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ad reversales papisticas pastoriim quorundam in Hungaria". In 
dieser Schrift werden die gegen Lani erhobenen Beschuldigungen 
in sehr scharfer Weise zurückgewiesen und die Wahrhaftigkeit 
seiner Erzähkmg nach allen Seiten hin gerechtfertigt. Ja die 
jugendlichen Autoren versteigen sich in ihrer Bewunderung Lani^s 
sogar zu der kühnen Behauptung, dass, wenn Romulus ein ge- 
borener Ungar oder Zeuge der Grausamkeit der Kömlinge ge- 
wesen wäre, er sicher Lani^s Wahrheitsstreben mit der Bürger- 
krone aus eigener Macht gekrönt haben würde, ohne erst ein 
Plebiscit einzuholen. 

Mit dieser vielfachen litterariscfhen Thätigkeit aber verband 
Lani auch ein lebhaftes Interesse fiir die Angelegenheiten der 
Universität, mit der er dadurch noch enger verknüpft wurde, 
dass er 1683 die Würde eines Baccalaureus der Theologie erhielt. 
Er war ein sehr eifriger Besucher der öffentlichen Disputationen 
und zeigte sich da als ein schneidiger, aber oft gar zu ungestüm 
dreinfahrender Opponent. Der oben erwähnte Gerber erzählt 
einmal von einer solchen Disputation, welche unter dem Vorsitze 
des damaligen Decans der philosophischen Fakultät, des be- 
kannten Jakob Thomasius, stattfand und in der er selbst mit 
einem Magister Heunisch über das Wesen des Skeptizismus dis- 
putierte (Historia der Wiedergebomen in Sachsen, 1. Anhang 
S. 163 sq.). Unter den Zuhörern befand sich auch Lani, „ein 
obstinater Opponens und rechter Haberecht und doch sehr obscur 
in seinem Vortrage. Er wurde aufgefordert zu opponieren, 
brachte aber einen Haufen verwirrtes Zeug vor, dass ich nicht 
wusste, was ich ihm antworten sollte. Ich sagte einmal: Dn. 
Opponens, expone mentem tuam clarius, der Herr rede doch 
etwas deutlicher. Da ward er sehr böse, denn er war ein 
Cholericus in summo gradu. Der Praeses sagte selbst: Mentem 
tuam, clarissime vir, non capio. Da ward er noch eifriger und 
der Streit ward heftig, denn M. Heunisch hatte auch eine ge- 
lösete Zunge. Der Herr Decanus aber interponirte sich und 
sagte zum Opponenten: Vir clarissime, tranquillo animo dispu- 
tandum est; fervor et ira confundit conceptus etiam maxime sanos. 
Das verdross ihn aber auch, stund auf, ging davon." Aber 
nicht nur als Disputator, sondern auch als akademischer Redner 
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machte sich Lani bekannt. Er hat in den Jahren 1682 — 84 
eine Reihe von lateinischen Reden und Gedichten zum Preise 
der sächsischen Kurfürsten von Moritz bis auf Friedrich August I. 
öffentlich vorgetragen. Diese Vorträge wurden später (1695) in 
einem Bande gesammelt und mit Anmerkungen begleitet von 
ihm herausgegeben unter dem Titel: „Mausoleum Saxonicum 
tripartitum seu Panegyrici parentales anniversarii, quibus Electo- 
rum Saxoniae Lineae Albertinae vita, mors et res gestae Lipsiae 
in templo Academico solennibus tri um annorum panegyribus 
prosa et carmine heroico sunt dicta et decantata.^^ Andere aka- 
demische Reden in Verbindung mit früher in Ungarn gehaltenen 
Reden, Grabreden u. s. w. enthält das 1682 erschienene Bändchen: 
„Hermathena sive orationes panegyricae diversi argumenta" 

Neben diese akademische Thätigkeit trat endlich im Jahre 
1684 die von Lani schon lange Jahre ersehnte Wirksamkeit im 
Schuldienste der Stadt. Am 7. Oktober dieses Jahres übertrug 
ihm der Rat die diu'ch den Uebergang des bekannten M. Andreas 
Stiebel nach der Thomasschule erledigte Stelle eines Tertius an 
unserer Schule. Die feierliche Einführung in das neue Amt fand 
am 3. Dezember in Gegenwart des Superintendenten, sowie der 
beiden Vorsteher der Kirche und Schule zu St. Nikolai durch 
den Oberstadtschreiber G. Gräve statt. Den Aktus eröffnete ein 
Gesang des Schülerchors. Darauf folgte die Einfiihrungsrede 
des Oberstadtschreibers, welche über das der Situation ent- 
sprechende Thema handelte: An conducat peregrinos studiis 
adulescentulorum praeficere. Dann sprach Lani seinen Dank 
ebenfalls in lateinischer Rede aus, „und zum Beschluss der 
Solennität haben sieben Knaben der ersten Klasse mit so viel 
feinen lateinischen, memoriter mit guter Manier, Artigkeit und 
Freimüthigkeit abgelegten kurzen Orationes de natura Septem 
planetarum e Ciceronis somnio Scipionis zu aller Anwesenden 
gutem Vergnügen selbige geendiget." 

Lani war nicht gerade zu glücklicher Stunde Kollege zu 
St. Nikolai geworden. Die Schule, die ohnehin wie die anderen 
deutschen Gymnasien unter den Nachwirkungen des unseligen 
dreissigjährigen Krieges schwer zu leiden hatte, befand sich in 
Folge des Zusammenwirkens verschiedener Faktoren in einem 
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Zustande kläglichen Verfalls.^ Eine am 18. Januar 1692 vom 
Rate veranstaltete Visitation der Schule enthüllt ein trübes 
Bild. Die Schülerzahl, die Ende des Jahres 1631 125 betragen 
hatte, war allmählich so gesunken, dass damals nur noch 47 Schüler 
vorhanden waren. Von diesen sassen 2 in Prima, 3 in Secunda, 
6 in Tertia, 10 in Quarta, 11 in Quinta und 15 in Sexta. Für 
den Unterricht standen nur vier Auditorien zur Verfugung, zwei 
im Erdgeschoss, zwei in der zweiten Etage. Für den Winter 
reduzierte sich aber die Zahl auf drei, da das eine Parterrezimmer 
aus Mangel an einem Ofen nicht geheizt werden konnte, sodass 
also immer zwei Klassen in einem Lehrzimmer combiniert waren. 
Da nun aber der Rektor, um das Holz zu sparen, mitunter auch das 
andere Parterrezimmer nicht heizen liess, kam es vor, dass der 
ganze Cötus in die beiden oberen Lokalitäten, die auch nur einen 
Ofen gemeinsam besassen, verteilt wurde, sodass dann drei 
Lehrer ihre drei Klassen in einer Stube unterrichten mussten. 
Wie sehr unter solchen Verhältnissen die Disziplin leiden musste, 
ist klar. Auch war die Unbotmässigkeit vieler Schüler so gross, 
dass ängstliche Eltern sich scheuten, ihre Söhne in die Schule 
zu schicken, weil sie da nichts als Schelmenstreiche lernten. 
Die Lehrer waren unter diesen Umständen, „da die Bosheit der 
Jugend von Tag zu Tage wuchs", in einer schlimmen Lage; nur 
durch die strengste Disziplin konnten sie notdürftig ihre Auto- 
rität wahren. Aber auch sie verdarben vieles durch die Nach- 
lässigkeit und die Willkür, mit der sie beim Unterricht ver- 
fuhren. So pflegte z. B. der Kantor während der Messen die 
Singstunden einzustellen, während der Mathematikunterricht, der 
überhaupt nur fiir die vier oberen Klassen bestimmt war, längere 
Zeit ganz ausfiel, „weil die Knaben die Stimden nicht besuchten." 
Aber auch in den Sprachen können die Schüler der oberen 
Klassen nicht viel profitiert haben, „da sie sich gar kein Buch 
mehr anschafllen, also ohne Aufmerksamkeit und Nutzen da- 
sassen.^^ Viel Schuld an diesen trübseligen Verhältnissen trug 



* Ausführlicheres über die damaligen Verhältoisse der Schide in meiner 
Programmabhandlung: „Die Nikolaischule zu Leipzig im 17. Jahrhundert." 
Leipzig 1874. 
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ohne Zweifel der damalige Rektor Johann Gottfried Herrichen 
(1676 — 93), aus Karsdorf bei Freiburg in Thüringen gebürtig. 
Er war ein tüchtiger Philolog, besonders berühmt durch seine 
Meisterschaft in griechischen und lateinischen Versen, aber im 
Uebrigen, wie es scheint, seiner schwierigen Aufgabe nicht recht 
gewachsen. Wie das Visitationsprotokoll von 1692 ergiebt, war 
er weder bei Lehrern noch bei Schülern beliebt. Die Lehrer 
klagten, dass er sie in der Äufrechterhaltung der Ordnung nicht 
unterstütze, ja geradezu die Disziplin untergrabe, indem er sie 
in Gegenwart der Schüler ausschelte, dass er im Winter die 
Auditorien ungenügend heizen lasse, dass er die unteren Schul- 
lokalitäten in der Messe an Fremde vermiete, dass er die 
Schüler zu privaten Dienstleistungen, wie zum Aufziehen seines 
Korns auf den Boden, nötige u. a. m. Die Schüler aber hatten 
eine solche Abneigung in seine Klasse zu kommen, dass sie 
lieber abgingen als dass sie sich nach Prima versetzen Hessen. 
Herrichen trat denn auch ein Jahr, nachdem die Visitation solche 
gravierende Dinge blossgelegt hatte, in den Ruhestand. Sein 
Nachfolger, Lani^s zweiter Rektor, war Johann Gottlieb Meister 
aus Mühlau bei Penig, über dessen Amtsführung (1693 — 99) aus 
den Akten nichts zu ersehen ist.^ 

Lani hat die ihm übertragene Lehrstelle 12 Jahre inne- 
gehabt; Er hatte wöchentlich 16 Stunden zu geben für einen 
sehr bescheidenen Gehalt. Seine ganze Jahreseinnahme bestand 
aus 108 Gulden 15 Gr., die sich aus folgenden Posten zusammen- 
setzten: 63 fl. aus der Einnahmestube, 20 fl. aus der J. Zenker^schen 
Stiftung von 1471, 5 fl. 15 Gr. von der Tranksteuer und 20 fl. 
von dem Schulgelde. Ausserdem wurden ihm jährlich zwei Klafi;em 
Holz geliefert. Eine Aufbesserung hat er nicht erfahren. Er 
bewarb sich zwar im August 1691 um das Konrektorat an unserer 
Schule, wie im März 1696 um die höher dotierte Tertiusstelle 



* Dass Meister sich in deutschen Versen versucht hat, dürfte kaum 
bekannt sein. Er ist Verfasser von 100 Epigrammen, welche abgedruckt 
sind in seinem jetzt sehr selten gewordenen Buche: „Unvorgreif liehe Ge- 
danken von teutschen Epigrammatibus, in deutlichen Regeln und annehm- 
lichen Exempeln, nebst einem Vorbericht von dem Esprit der Teutschen." 
Leipzig 1698. 
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an der Thomasschnlo, aber beidemale ohne Erfolg. Allerdings 
mag er auch den von ihm gehegten Erwartnngen nicht allent- 
halben entsprochen haben. Lani war eine leidenschaftliche Natur, 
die sich nicht immer zu zügeln wusste. Er versuchte wohl gute 
Disziplin zu halten, versah es aber darin, dass er gar zu hitzig 
losfuhr und energisch losprügelte. Das nahm sogar einmal für 
ihn eine ernste Wendung. Er hatte nämlich einen Schüler, der auf 
seine P]rmahnung fromm zu sein, frech erklärt hatte, er werde sein 
Ijebtag nicht fromm werden, so scharf gezüchtigt, dass der Vater 
desselben ihn vor Gericht verklagte. Auch das machte man ihm 
zum Vorwurf, dass er in seinen Lektionen fremde Dinge treibe, und er 
musste allerdings zugestehen, dass er gelegentlich die Schüler aus 
seinem Buche „Hermathena" auf dem Katheder habe vorlesen 
lassen. Aber wenn er auch, wie aus den Akten hervorgeht, 
nicht selten die Spottlust und den Widerstand seiner Schüler 
herausforderte, jedenfalls hat er ihre Herzen dadurch gewonnen, 
dass er eine von ihm selbst gedichtete Schulkomödie ihnen ein- 
studierte und von ihnen auffuhren liess. Dieses damals an der 
Nikolaischule mir noch selten vorkommende theatralische Ereig- 
nis fand im Jahre 1685 statt. Das Stück, das in demselben 
Jahre auch im Buchhandel erschien, bestand aus einem lateini- 
schen und einem deutschen Teile, indem allemal zwischen zwei 
Akten des lateinischen Stückes ein deutsches Zwischenspiel mit 
demselben Inhalte eingelegt war (Gottsched, Nöthiger Vorrath zur 
Geschichte der deutschen dramatischen Dichtkunst, Bd. 1, S. 249). 
Der lateinische Teil war betitelt : „Agapetus scholasticus seductus 
et reductus s. Drama scholasticum, in quo prava studiosae pubis 
corruptela nee non recta instituendi medela graphice depingitur;^^ 
das deutsche Zwischenspiel hiess : „Agapetus scholasticus seductus 
et reductus; das ist Summarischer Inhalt einer lateinischen 
Komödie von Agapeto, welchen der h. Ev. Johannes zu Epheso 
als einen vater- und mutterlosen Jüngling nicht allein zu seinem 
Sohn angenommen, sondern auch fleissig zur Schule gehalten; 
darinnen er auch im Anfang sich wohl hat angelassen, hernach 
aber durch böse Buben verfiihret, dass er gar mit ihnen zum 
Strassenräuber geworden. Endlich, nachdem er eine lange Zeit 
dies Handwerk getrieben, ist er von St. Johann bekehret und auf 
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den rechten Weg wieder gebracht worden. Zusammengetragen aus 
der Kirchen-Historie Eusebii Caesariensis am 22. Cap. und zu einem 
Beispiel der frommen und bösen Schüler auf öffentlichem Theatro 
mit der Schuljugend zu St. Nicolai vorgestellt.^^ Ueber den Erfolg 
des Stückes ist nichts bekannt, wohl aber erfahren wir aus einem in 
den Ratsakten aufbewahrten Schreiben eines damals in Leipzig 
wohlbekannten Malers Erasmus Lüderitz einige nicht uninteressante 
Details über die Art der Ausstattung. Lani hatte nämlich die zu sei- 
nem Stücke notwendigen Malereien von Lüderitz anfertigen lassen, 
sie aber nachträglich nicht bezahlt. Der Maler wandte sich daher 
an den Rat mit dem Ersuchen, derselbe möge von dem Gehalte des 
M. Lani nach und nach soviel zurückbehalten, dass er befriedigt 
werde. Die beigefiigte Rechnung lautet folgendermassen : 

„Verzeichnis, was ich Endesbenannter zu dem Theater ge- 
hörig, das in Rosshaubts Hofgehalten worden von den Schulknaben 
zu St. Nicolai, durch Herrn M. Lani Verordnungen an Malerei 
verfertigt und vorgeschossen. A. 1685, 9. Febr. 
L Ein gross Perspektiv am Ende des Theatrii 
auf beiden Seiten gemalet, dazu die Lein- 
wand und Farben gegeben 6Thlr. — Gr. 

2. 4 Schirme auf beiden Seiten gemalet; die 

Leinwand und Farben dazu gegeben . . 6 „ — „ 

3. 6 alte Schirme ausgebessert und die Lein- 

wand und Farben dazu gegeben .... 3 „ — „ 

4. 5 Mal das Theatrum breit die Leinwand zu 

den Wolken, und zu der Fama eine aparte 

Wolke, alles dazu hergegeben .... 3 „ — „ 

5. der Fama ihren Rock mit golden, silbern und 

von allerhand Farben Blumen darauf gemalet 1 „ — „ 

6. noch andere Wolken von Papier und einen gan- 

zen Pickelhering von Papier gemacht zum 

Possenspiel — „ 12 „ 

7. mit 3 Personen die ganze Komödie auf das 

Theatrum aufgewartet, die Schirme und 
das Perspektiv zu verändern, und was 
weiter darbei vorgefallen, davor .... 4 „ — „ 

23Thlr.l2Gr." 
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Lani, zur Bezahlung der Summe aufgefordert, ersuchte 
den Rat ihm wenigstens einen Beitrag zu gewähren, worauf der 
Bescheid erfolgte, es sollten ihm aus den Mitteln der Nikolai- 
kirche zur Bestreitung seiner Unkosten 12 Thaler, „jedoch ohne 
Consequenz", gezahlt werden. 

Im Jahre 1696 endete Lani's Wirksamkeit an unserer 
Schule. Im Gefiihl, dass seine Kräfte dem Amte nicht mehr 
gewachsen seien, bat er im Juni jenes Jahres um seine Emeri- 
tierung. Am 1. Juli trat er in den Ruhestand mit einem Gnaden- 
gehalte von jährlich 70 Gulden. Aber 'nur 4V2 Jahr lang war 
es ihm vergönnt, die Ruhe nach gethaner- schwerer Arbeit zu 
gemessen. Er starb, 54 Jahre alt, am 24. Januar 1701. 

Unser Leipzig hatte dem „exul Christi" eine neue Heim- 
stätte gegeben. Aber so dankbar er auch an dem „ocellus 
Misniae fulgentissimus" hing, er hat es doch nie verwinden 
können, dass ihn das Schicksal mit rauher Hand von dem 
geliebten heimatlichen Boden vertrieben hatte; und so dürfen 
wir auch auf ihn anwenden, was er selbst einem ungarischen 
Leidensgefährten, der im Jahre 1677 hier in Leipzig starb, 
in^s Grab nachrief: „Ita obiit vir beatus, non tam vitam cum 
morte, quam mortem acerbissimi sui exilii cum vita illa num- 
quam interituri gaudii commutans." 
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